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Epirilusmonopol und Zigarrenbanderole.

Zwei neue Regierungsfußtritte für den Freiſinn.
Die offizielle Ankündigung des Reichsſchatzſekretärs Freih.

v. Stengel, daß dem Reichstag in abſehbarer Zeit eine Vor
lage betreffend die Verſtaatlichung eines Teiles des Zwiſchen
handels mit Branntwein und eine zweite über die Einführung
einer Banderolenſtener auf Tabak und Zigarren unterbreitet
werden ſolle, c aufs neue mit aller Deutlichkeit, daß Re
gierung und Konſervative nur mehr den einen Wunſch hegen,
die ſchwierige Zudringlichkeit der blockfreiſinnigen Ketten auf
mehr oder weniger gute Art, aber ſo geſchwind wie möglich, los
zu werden. Die Reichstagsrede, die Herr v. Stengel am Mitt-
woch in Vertretung des Reichskanzlers gehalten hat, bedeutet
eine Brüskierung des Freiſinns, die an Schärfe die berüchtigte
Wahlrechtserklärung vom 10. Januar beinahe noch überbietet.

Fürſt Bülow hat zur Zeit der Norderneyer Konferenzen nicht
nur den Freiſinn auf Umwegen erzählen laſſen, daß er ſich mit
einer tiefgreifenden Reform des Wahlrechts beſchäftige, ſondern
er hat ihnen damals auch direkt erklärt, daß für die nächſte Zeit
neue Steuervorlagen nicht zu erwarten ſeien. Er hat weder in
dem einen noch in dem andern Falle ſein Verſprechen gehalten.
Die freiſinnigen Parteiführer richteten ſich alſo auf eine gewiſſe
Schonzeit ein, ja ſie glaubten Grund zur Annahme zu haben, daß
ihre Wünſche auf Einführung direkter Reichsſteuern für ſpätere
Zeit bei der Regierung auf ein wenigſte s teilweiſes Entgegen-
kommen zu rechnen hätten. Damit ſtanden ſie übrigens nicht
allein; denn auch der nationalliberale Blockteil erklärte auf
ſeinem letzten Parteitage, auf der Einführung direkter Reichs-
ſteuern beſtehen zu wollen. Anfangs tat man auf freiſinniger
Seite freilich ſo, als wollte man „unter Hochhaltung der Grund

alle neuen Verbrauchsabgaben ablehnen und nur einer
Reichsfinanzreform zuſtitnmen, die ausfchlie e

naive MüllerSteuern aufgebaut wäre; bald aber verriet de
Meiningen in der Voſſiſchen Zeitung, die Blockmehrheit
ſei ſich darin einig, eine Finanzreform anzunehmen, die „pari
passu“ in gleichem Maße auf direkten wie auf indirekten
Steuern beruhte.

So war auch tatſächlich der Stand der Dinge nach dem 5. De
zember vorigen Jahres. Man erinnert ſich der ſchnoddrigen
Reichstagsrede des preußiſchen Finanzminiſters v. Rhein-
baben, die neben dem Zwiſchenfall Einem-Paaſche den Haupt
anlaß zur damaligen Blockkriſe gegeben hat. Freiſinnige und
Nationalliberale waren über das Verhalten des preußiſchen
Junkerminiſters ehrlich aufgebracht, und um ſie zu beſchwich-
tigen, gab damals Fürſt Bülow das Verſprechen ab, daß die
Finanzfrage möglichſt hinausgeſchoben und die liberalen
Wünſche nach direkten Reichsſteuern in wohlwollende Erwägung
gezogen werden ſollten.

Am wenigſten war nach dieſen Auseinanderſetzungen auf die
nahe bevorſtehende Ankündigung einer Zigarrenbanderolen-
ſteuer zu rechnen. Dieſe bedeutet geradezu eine perſönliche
Mißhandlung des freiſinnigen Blockführers Dr. Wiemer, der
ihr auf dem Frankfurter Einigungstag ein donnerndes „Nie-
mals!“ entgegengeſchleudert hatte. Spiritusmonopol und
Zigarrenbanderolenſteuer wurden ſeitdem in der freiſinnigen
Preſſe entſchieden und mit guten ſachlichen Gründen bekämpft,

an die im einzelnen zu erinnern ſein wird, wenn erſt die ange
kündigten Steuervorlagen wirklich auf dem Tiſch des Reichs-
tags liegen. Nach dieſen Vorgängen kann die Erklärung der
Regierung nur zweierlei bedeuten. Entweder will ſie den Frei-
ſinnigen ſagen, daß jetzt, nach erfolgter Annahme der Flotten-
vorlage auf ihre Mitwirkung in den wichtigſten Fragen der
Reichspolitik verzichtet werde, oder aber, daß man ſie für fähig
halte, entgegen ihren feierlichen Schwüren und Beteuerungen
das Spiritusmonopol und die Zigarrenbanderole dennoch ge-
horſamſt anzunehmen.

Auf alle Fälle müßte die Erklärung Stengels als eine ſchroff
Beleidigung von jeder Partei empfunden werden, die ſich in der
Lage des Freiſinns befindet und dennoch einigen Anſpruch er-
hebt, ernſt genommen zu werden. Ja, die Ohrfeige vom
29. Januar war noch viel kräftiger als die vom 10 Januar
denn ſie wurde dem Liberalismus erteilt auf dem Voden de
Reichspolitik, der ja als das eigentliche Gebiet der Blockpolitik
gilt, und ſie trifft auch nicht bloß die Freiſinnigen ſondern auch
die Nationalliberalen. Der 29. Januar hat die am 10. begon
nene kritiſche Entwicklung der innern deutſchen Politik zu
einem neuen Höhepunkt geführt; er hat gezeigt, daß wie in
Preußen ſo auch im Reiche Blockvolitik nichts anderes bedeuten
ſoll als konſervative Alleinregierung unter Mißachtung nich:
bloß des Volkswillens, ſondern auch des Reichstags.

Der Freiſinn hat auch dieſer Herausforderung gegenüber ver-
ſagt. Er konnte auf die Erklärung Stengels, wenn er ſeine
Würde hätte retten wollen, nur eine Antwort erteilen. Noch
war ja die entſcheidende zweite Abſtimmung nicht erfolgt, noch
konnte alſo der Freiſinn erklären, er verweigere die Zuſtim-
mung zur Flottenvorlage, wenn die Deckung der Koſten auf
jenem Weg erfolgen ſolle, den der Reichsſchatzmeiſter als den der
verbündeten Regierungen bezeichnet hatte. Der Freiſinn hat
aber für die Vorlage geſtitnmt. Eine ſolche Bewilligung mari-

reichstäglichen Etatrechts, unter vollſtändiger Vernachläſſigung
der Deckungsfrage mag den als Finanzpolitiker immer doch
tüchtigen und ſorgfältigen Eugen Richter veranlaſſen, ſich nicht
t im Grabe umzudrehen ſondern geradezu auf den Kopf zu
ſtellen.

Allerdings hätte der Freiſinn immer noch einen Weg, um ſich
mit einem Reft von Anſtand aus dem gegenwärtigen Wirrſal
zu retten. Er müßte ſofort in die allerſchärfſte Oppoſition zu
der Regierung Bülow treten, er könnte durch eine volkstümliche
Bewegung gegen die Wahlrechts- und Finanzpolitik dieſer Re
gier ng ſowohl den Nationalliberalen als auch dem gefürchteten
Zentrum den Rückzug verlegen. Wirkliche Gegner des Zen-
trums, wie wir Sozialdemokraten es ſind, können ja gar nichts
Beſſeres wünſchen, als daß dem Zentrum die Aufgabe zufiele,
der Regierung der Wahlrechtsfeindſchaft, des Spiritusmonopols
und der Zigarrenbanderole zu Hilfe zu eilen. Würde ſich das
Zentrum nach dem Abmarſch des Freiſinns ins Oppoſitionslager
zu einem ſolchen Schritt entſchließen, ſo würde es um ſeine
Exiſtenz ſpielen.

Zeigt man, wie der Freiſinn als ernſte parlamentariſche
Volkspartei hätte handeln müſſen und wie er heute noch han-
deln müßte, ſo iſt damit auch ſchon ſo ziemlich geſagt, wie er
nicht handeln wird. Wie könnte man von ihm auch erwarten,

niſtiſcher Ausgahen auf Jahre hinaus, unter Binbung des

daß er mit der Haltung des Staatsmanns einen Schauplatz
verlaſſen würde, auf dem er jetzt länger als ein Jahr die Rolle
eines aufdringlichen Schmock geſpielt hat?

Ein Pernichter der Sozialdrmokrakir.

Wien, 28. Januar.
War das ein Jubel bei allen Arbeiterfeinden, als bei den

Reichsratswahlen im Falkenauer Landbezirk der „freie Sozia-
liſt“ Simon Starck gegen unſeren Genoſſen Dr. Verkauf ge-
wahle wurde. Ein wirklicher Arbeiter, der im Kampfe gegen die
Sozialdemokratie geſiegt hatte. Das freute alle um ſo mehr,
s die Sozialdemokraten ja ſonſt nicht weniger als 37 Mandate
liſt, der allerdings mit der „Zwangsorganiſation“ der Sozial
liſt. das allerdings mit der „Zwangsorganiſation“ der Sozial-
demokratie nichts zu tun haben wollte, der über die „Führer“
ſchimpfte, kurz den Gegnern der Partei die Argumente lieferte,
die ſie ja auch ohne ihn ſchon, ach, ſo oft und mit ſo wenig Ex
folg vorgebracht hatten. Und was ihnen dieſen neuen Bundes-
genoſſen noch wertvoller machte, war, daß er früher ſelbſt ein
Sozialdemokrat, ja ſozialdemokratiſcher Redakteur geweſen war,
wobei ſie allerdings leicht hätten erfahren können, daß er erſt
dann ein „freier Sozialiſt“ geworden war, als ſich die ſozial-
demokratiſche Partei von ihm befreit hatte. Jm Parlamente
wurde dieſer ehemalige Sozialdemokrat von allen Feinden der
Sozialdemokratie ſehr pouſſiert. Sie verſchafften ihm gute
Plätze in der Rednerliſte, ſie ſtellten bei ſeinen Reden die ent-
zückten Zuhörer dar, ſie riefen bei ſeinen Schimpfereien Bravo
und bei ſeinen „Enthüllungen“ über die Ausbeutung der Arbei-
ter durch die Sozialdemokratie „Hört!“ ja einmal ließen ſich alle
chriſtlich-ſozialen Abgeordneten in die Rednerliſte eintragen,
um äihn, nachdem Schluß der Debatte angenommen werden
ſollte, zum Generalredner zu wählen, wofür er ſich natürlich
durch eine ausgiebige Schimpferei über die Sozialdemokraten
bedankte. Dabei ſtörte es die Herren gar nicht, daß das, was
er ſagte, ganz ſinnlos war und daß ſeine Ausführungen voll
ſtändig zuſammenhanglos und konfus waren.

Jn das allgemeine Entzücken über dieſen „Arbeiter“, der aus
purem Jdealismus ſich von der Sozialdemokratie abgewendet
hatte, fiel plötzlich ein Mißton, als am 15. September die Wie-
ner Arb. Ztg. die Enthüllung brachte, daß Simon Starck
von den Chriſtlichſozialen mit 10 000 Kronen beſtochen worden
ſei und daß er von einem Fabrikanten Geld genommen habe,
um ihm dafür Streikbrecher zu liefern. Zum Beweiſe veröffent-
lichte die Arbeiter-Zeitung u. a. ein Memorandum, das Starck
an die chriſtlich-ſoziale Parteileitung geſchickt hatte und das
einen vollſtändigen Plan enthielt, wie die „Jnſurrektion der
Arbeiter gegen die Sozialdemokratie“ organiſiert werden
könnte. Dieſes Memorandum ſchloß mit den Worten: „Wir
haben die Abſicht, den wahren, von jedem Parteifanatismus
freien Sozialismus zu fördern. Unſere Agitation richtet ſich
auf Favoriten, Ottakring (zwei Wiener Arbeiterbezirke), Wie-
ner-Neuſtadt und Neunkirchen. Können Sie uns behilflich ſein,
Kredit auf lange Sicht 10000 Kronen bei einer Kaſſe zu
verſchaffen, ſo werden Sie ſtaunen, was wir leiſten. Hoch-
achtungsvoll Simon Starck.“

i Die Mutter.“ Nachdr. verb.
Roman von Maxim Gorki. Deutſch von Adolf Heß.

Erſter Teil.
I.

Tag zitterten und brüllten in der rauhen öligen
Luft über der Arbeitervorſtadt die Töne der Fabrikdampf-
pfeife, und dem der Dampfkraft gehorchend, kamen aus
den kleinen grauen Häuſern mürriſche Leute, die ihre Muskeln
durch Schlaf nicht hatten erfriſchen können, gleich erſchreckten
Schaben geſchäftig auf die Straße gelaufen. Jn der kalten Däm-merun rilten ſie auf der ſchmalen unge ſaſterten Straße zu
den hohen Steinkäfigen der Fabrik, welche die Menſchen mit
gleichgültiger Zuverſicht erwartete und ihren ſchmutzigen Weg
durch Dutzende fetter, gelber, quadratförmiger Augen erleuch-
tete. Der Schmutz ſappſte unter den, Füßen, als bedauere er
ſpöttiſch etwas. Schrille Rufe verſchlafener Stimmen ertönten;
hitziges, bösartiges Dwpimr durchſchnitt die Luft, während
dumpfe Töne: ſchwerer aſchinenlärm und unzufriedenes
Knurren des Dampfes den Menſchen etgegentönten. Mürriſch
und ſtreng ſchimmerten die hohen Schornſteine, die gleich dicken
Stöcken über der in die Höhe ragten.

Abends, wenn die Sonne unterging und ihre roten Strahlen
müde auf den Fenſterſcheiben der Häuſer ſchimmerten, warf die
Fabrik die Menſchen gleich übriggebliebenen Schlacken ausihrem Steinſchoße aus, und ſie ß ritten wieder die Straßen
entlang, rauchgeſchwärzt, mit ſchwarzen Geſichtern, in der Luft
den klebrigen Geruch von Maſchinenöl verbreitend, mit glän-
zenden, hungrigen e Jetzt klang Lebhaftigkeit und ſogar
Freude aus ihren Stimmen für heute war die Zuchthausax
beit beendet, zu Hauſe harrten Abendeſſen und Erholunge

Wieder war ein S von der Fabrik n die Maſchi
nen hatten aus den Muskeln der Menſchen Frauegeze en, was
ſie nötig hatten. Der Tag war J aus dem Leben ausgelöſcht, der Menſch hatte unmerklich wieder einen Schritt zum
Grabe getan, aber er hatte jetzt den Genuß der Erholung, die
Freuden der räucherigen Schenke dicht vor ſich und war zu
frieden.

ß Die ruſſiſche Schutzausgabe iſt im Verlage von J. Ladh-
ſchnikow, Berlin, erſchienen.

An Feiertagen ſchlief man bis zehn Uhr, dann zogen die So-
liden und Verheirateten ihr beſtes Kleid an und gingen zurMeſſe, indem ſie unterwegs auf die Jugend wegen er Gleich-

ültigkeit gegen, die Kirche ſchimpften. Aus der Kirche kehrtenie nach Hauſe zurück, aßen Kuchen und legten ſich wieder ſchla-

fen bis zum Abend.
Die Jahre hindurch aufgehäufte Müdigkeit beraubte die Men-

ſchen des Appetits, und um eſſen zu können, tranken ſie viel und
reizten den geſchwächten Magen mit ſcharf beizendem Brannt-
wein.

Abends ſchlenderten ſie faul auf den Straßen, und wer
Galoſchen hatte, zog ſie ſogar dann an, wenn es trocken war,
und wer einen Regenſchirm beſaß, trug ihn ſelbſt dann, wenn
die Sonne ſchien. Nicht jeder beſitzt Galoſchen und einen
rer wohl aber will jeder den andern in irgend etwas über-
treffen.

Wenn b einander begegneten, ſie über die Fabrik,
über die Maſchinen, ſchimpfen auf die Meiſter ſprachen und
dachten nur das, was ihnen nahe war und deutlich mit der Ar-
beit zuſammenhing. Nur vereinzelte Funken ungeſchickter,
kraftloſer Gedanken leuchteten in der langweiligen Oede der
Tage auf. Nach Hauſe zurückgekehrt, zankten mit ihren
Frauen und ſchlugen ſie oft unbarmherzig. Die Jugend ſaß in
den Wirtſchaften oder veranſtaltete abendliche Zuſammenkünfte
beieinander, ſpielte Harmonika, ſang gtige, unſchöne Lieder,
tanzte, führte garſtige Reden und trank. Von der Arbeit er-
ſchöpft, wurden die Menſchen ſchnell betrunken, und in der
Bruſt jedes einzelnen erwachte eine ganz unverſtändliche, krank
hafte Erregung. Die forderte einen Ausweg. Sie griffen
krampfhaft nach der Möglichkeit, dieſes Gefühl der Unruhe zu
entladen, fielen wegen unbedeutender Kleinigkeiten mit der
freſſenden Bosheit wilder Tiere übereinander her. Da entſtan
den dann blutige Zänkereien. Bisweilen endeten ſie mit ſchwe-
ren Verſtümmelungen, ſelten mit Totſchlägen.

Jm Verhalten der Leute gern einander kam am meiſten ge
rade dieſes Gefühl lauernder Bosheit zum Vorſchein, das ebenſo
eingewurzelt war, wie die unheilbare Müdigkeit der Muskeln.
Die Leute wurden mit dieſer krankhaften Erregung geboren, ſie
war ihnen von ihren Vätern vererbt, begleitete ſie wie ein
Schatten bis zum Grabe und veranlaßte ſie im Leben zu einer
Reihe von Handlungen, die durch ihre zweckloſe Grauſamkeit
abſcheulich waren.

An Feiertagen kam die Jugend ſpät nachts mit zerriſſener
Kleidung, in Schmutz und Staub, mit zerſchlagenen Geſichtern
zu Hauſe an und prahlte bösartig mit Schlägen, die man den
Freunden beigebracht wenn ſie aber ihrerſeits von andern ge-
kränkt war, ſchrie ſie zornig oder unter Tränen über die er-
littene Schmach, betrunken und kläglich, unglücklich und ab-
ſtoßend. Bisweilen geleiteten die Mütter und Väter die Bur-

Sie hatten ſie irgendwo auf der Straße oder
in der Wirtſchaft ſinnlos betrunken angetroffen, ſchimpften ſie
unflätig, ſchlugen die weichen, durch Branntwein entkräfteten
Kinderleiber, legten ſie dann mehr oder minder ſorgfältig ſchka
fen, um ſie frühmorgens, wenn das bösartige Brüllen der
Fabrikpfeife als dunkler Strom durch die Luft floß, zur Arbeit
zu wecken.

Sie ſchimpften und ſchlugen die Kinder aufs heftigſte; gleich-
zeitig erſchienen aber Trunkenheit und das Gezänk der Jugend
den Alten als eine ganz geſetzmäßige Tatſache. Als die Väter
jung geweſen waren, hatten ſie auch getrunken und ſich geſchla-
gen, und ihre Mütter und Väter hatten ſie ebenfalls geprügelt.
Das Leben war immer ſo es floß in einem trüben Strom
gleichmäßig und langſam Jahr für Jahr dahin und wurde durch
feſte, uralte Gewohnheiten, Tag für Tag ein und dasſelbe zu
tun und zu denken, zuſammengehalten. Und es ſchien, als hätteniemand Zeit, noch den Wunſch eine Aenderung zu verſuchen.

Manchmal kamen von irgendwoher fremde Leute in die Vor-
ſtadt. Zuerſt lenkten ſie die Aufmerkſamkeit einfach dadurch
auf ſich, daß ſie Fremde waren, dann erregten ſie durch Erzäh-
lungen von den Stellen, an denen gearbeitet, ein leichtes äuße-
res Intereſſe für ſich, ſchließlich aber ging der Reiz der Neuheit
an ihnen verloren, man gewöhnte ſich an ſie, und ſie wurden
nicht weiter beachtet. Aus ihren Erzählungen ging hervor, daß
das Leben des Arbeiters überall dasſelbe ſei. Wenn dem aber
ſo war worüber ſollte man ſich dann unterhalten?

Bisweilen aber erzählten einige von ihnen fremdartige, in der
Vorſtadt noch nicht gehörte Dinge. Mit dieſen ſtritt man nicht,
ſondern hörte ihre ſeltſamen Reden ungläubig an. Die aber
erweckten bei den einen blinden Zorn, bei den andern dumpfe
Unruhe, die dritten beunruhigte endlich ein leiſer Schimmer von
Hoffnung auf etwas Unklares, und man begann reichlicher zu
trinken, um die überflüſſige, läſtige Unruhe zu unterdrücken.

Wenn die Vorſtädter an einem Fremden etwas Ungewohntes
wahrgenommen hatten, konnten ſie ihm das lange nicht vergeſſen,



Herr Stard erklärte, dieſe Enthüllung für eine Myſtifikation,
das Memorandum für eine gemeine Fälſchung und klagte nicht
nur die Arbeiter-Zeitung ſondern auch ein halbes Dutzend ſo
zialdemokratiſche Provinzblätter, die die Enthüllungen abge
druckt hatten, an. Offenbar rechnete er damit, daß man ihm
nichts werde beweiſen können.

Heute fand vor dem Strafbezirksgericht in Wien die Verhand
lung ſtatt und ſie hat den „Vernichter der Sozialdemokratie“
vernichtet. Zwar wußten die Führer der Chriſtlichſozialen
der Präſident des Abgeordnetenhauſes Weiskirchner und der
Miniſter Geßmann ſich an nichts zu erinnern, aber ſchon der
ehemalige Abgeordnete Schneider gab zu, mit Starck verhandelt
zu haben. Zwei ehemalige Anhänger Starcks gaben dann als
Zeugen an, daß ſie als Deputation Starcks mit Geßmann ver-
handelt hatten, daß ſie aber kein Geld bekamen, weil Geßmann
ſagte, den Chriſtlichſozialen ſei bei den Wahlen „die Luft aus
gegangen“. Starck ſelbſt blieb dabei, daß alles unwahr ſei. Er
brach förmlich zuſammen, als ihm dann der Anwalt der Arb.
Ztg. das Original jenes Memorandums vorwies, worin er von
der chriſtlich-ſozialen Parteileitung Geld verlangte. Dieſes
Memorandum war von ihm ſelbſt geſchrieben und unterſchrie-
ben, was er nun kleinlaut zugeben mußte. Und gleich darauf
wurde ihm auch das Original des Briefes vorgewieſen, den der
Sekretär der chriſtlich-ſozialen Parteileitung als Antwort auf
jenes Memorandum an ihn abgeſchickt hatte. Darin wird die
Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 10 000 Kronen als „Subvention
zur Gründung anti ſozialdemokratiſcher Arbeiterorganiſationen
zu gewähren, jedoch unter der Bedingung, daß ſich Starck ver-
pflichte gegen die chriſtlichſoziale Partei nie etwas zu unter-
nehmen und Kandidaten dieſer Partei immer zu unterſtützen.
Dieſes Anklwortſchreiben iſt vom 2. September 1907. Das Ge-
ſche ft kam aber nicht zuſtande, weil am 15. September die
Enthüllungen der Arbeiterzeitung erfolgten. Und dann mußte
noch der als Zeuge vorgeladene Fabrikant Gottl im Kreuzver-
hör zugeben, daß er ſich bereit erklärt hatte, für die Vermitt-
lung von Streikbrechern Starck zu bezahlen.

Das Urteil war nun ſelbſtverſtändlich: Die Arbeiterzeitung
wurde freigeſprochen, da der Wahrheitsbeweis für den Vor-
wurf der Beſtechlichkeit erwieſen ſei.

So iſt der Recke Siegfried, der den Drachen Sozialdemokratie
töten ſollte, auch bei Gericht jämmerlich eingegangen, mit ihm
haben ſich aber auch die Chriſtlichſozialen, deren Führer ſich
mit Geld einen Abgeordneten kaufen wollten, eine arge Bla-
mage geholt. Der „freie Sozialismus“ der außer dem Falke-
nauer Kohlenrever nirgends einen Anhang hatte, durfte dieſen
Schlag nicht überleben. Mit dem Vernichten der Sozialdemo-
kratie war es auch diesmal nichts, und unſere Gegner werden
hoffentlich endlich einmal alle derartige Verſuche aufgeben,
der Sozialdemokratie durch den Auswurf der Sozialdemokratie
beizukommen.

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 31. Januar 1808.,
Der Reichstag

begann am Donnerstag mit der 2. Leſung des Marine
etats. Mit der Beſcheidenheit, wie ſie Freiſinnigen ziemt,
brachten die Schleswig-Holſteiner Leon hart und Struve
allerhand übrigens meiſt berechtigte Klagen von Beamten-
kategorien uſw. vor, deren Prüfung mit einer gewiſſen väter-
lichen Miene der Staatsſekretär von Tirpitz zuſagte. Ge-
nannter Herr genoß einſtmals, als er noch ungeadelt war,
bei Naumannianern und ſonſtigen roſenroten Optimiſten eine
Art von Ruf als Sozialpolitiker. Er hat ſich beeilt, ſich von
dem gefährlichen ſiehe Poſadowsky Rufe zu befreien.
Die Werften und ſonſtige Marineverkſtätten ſind alles andere
eher als ſoziale Muſteranſtalten. Erdrückendes Anklagemate-
rial wurde von den Genoſſen Severing und Legien
vorgebracht, und der unvermeidliche P ſic vo der als Be
hre vorgeſchickt wurde, ſah ſich völlig außerſtande,
as Material zu widerlegen. Selbſt Herr Spahn, der als

jetzt in Kiel domizilierter Gerichtspräſident etwas von den
Werftverhältniſſen verſteht, ſah ſich genötigt, vielen Klagen des
Genoſſen Legien beizupflichten. Jahraus, jahrein hat Genoſſe
Legien die Klagen vorgebracht; Abhilfe iſt nicht geſchaffen
worden. Die Arbeiter-Ausſchüſſe, die auf den Werften ein-
eſetzt worden ſind, hat man zu Jaſagemaſchinen und Puppen-

tuben herabgewürdigt. Eine Reſolution der Kommiſſion ver
langt Ausdehnung der Rechte der Arbeiter-Ausſchüſſe. Die
Reſolution wird neben zahlreichen Schweſtern ihren Platz im
Aktenſchranke der Regierung finden und dort ein mehr be
ſchauliches als tätiges Dafein führen.

Am Freitag wird die Beratung des Marineetats fortgeſetzt
werden.

Die Suteignungsvorlage im Herrenhauſe.
Das us iſt wieder los. Am Mittwoch iſt es in

Berlin zuſammengetreten und hat beinahe eine halbe Stunde
atte um ein halbes Dutzend Geſetzesvorlagen anzunehmen.

m Donnerstag wählte es ſich an Stelle des verſtorbenen
Präſidenten Fürſt Knyphauſen in ſeinem bisherigen Stellver
treter Frhr. v. Manteuffel einen Nachfolger. Eigentlich
hatten die Herrenhäusler zu ihrem Vorſitzenden wieder einen
„Ferſchten“ haben wollen, aber ſchließlich gelangte der alte

ahlrechtsfeind Manteuffel doch zu der hohen Würde. Jm
r Kröcher, im Herrenhauſe Manteuffel als
Präſident, das iſt ſchön bezeichnend für den preußiſchen Land
c Auch der Reichstag hat einen konſervativen Präſidenten.
Aber wie ſehr ſticht der Graf Stolberg von den konſervativen
des Privilegierten Wahlrechts ab. Dieſe Verſchiedenheit ſelbſt
der konſervativen Präſidenten iſt ein Beweis mehr für den
reaktionären Charakter dieſes wie jeden Organs der preußiſchen
Geſetzgebung.

Sachlich verhandelte geſtern das Herrenhaus die Polen-
enteignungsvorlage. Jm Herrenhauſe ſitzen bekanntlich
lauter Leute, die etwas zu verlieren haben und deshalb eine
ukünftige Enteignung größeren Stiles im Volksintereſſe zufürchien hätten. So wollten ſie geſtern nicht gern einen

Präzedenzfall ſchaffen, und die Regierung mochte nicht ohne
Beſorgnis dem Schickſal ihrer Lieblingsvorlage vor dem
Parlament der ernannten Geſetzgeber entgegenſehen. Rhein
baben, Beſeler, Arnim und der Fürſt Bülow in höchſt
eigener Perſon bemühten ſich darum, die Vorlage als not-
wendig und unbedenklich hinzuſtellen. Den Vogel der Phraſen
haftigkeit ſchoß natürlich wieder der Miniſterpräſident ab, der
die Poloniſierung Poſens für eine akute Staatsgefahr erklärte,
weil ſeine Grenze nur achtzehn Meilen von Berlin entfernt
liege. Wie leicht können da die Polen eines Tages demon-
ſtrierend den armen Fürſt- Reichskanzler überfallen! Wahrlich
eine akute, eine gegenwärtige Gefahr! Fürſt Bülow beging
auch die erſte Ungeſchicklichkeit, indem er die Vorlage als eine
„echte Ausnahmemaßregel“ bezeichnete. Der Landwirtſchafts
miniſter v. Arnim wurde noch deutlicher und noch ungeſchickter,
indem er zugab, daß die bisherige Tätigkeit der Anſiedelungs-
kommiſſion für viele polniſche Beſitzer eine Wohltat geweſen
ſei und alle Polen als eine Gefahr für den Staat bezeichnete.
Da verlangt die Regierung von den Mitbürgern polniſcher
Zunge preußiſche Staatsbürgertrenue. Am wirkſamſten für
Junkerherzen, die er nun einmal begreift und verſteht, ſprach
der Finanzminiſter Frhr. v. Rheinbaben, indem er feierlich
verſicherte, daß die Regierung nicht daran denke, den deutſchen
Großgrundbeſitz wegzukaufen vielleicht denkt da einmal das
Volk aus Gründen ſozialer Notwendigkeit an Enteignung
und die Hand zum feierlichen Schwure erhob, daß Preußen
nie die Verdienſte des Großgrundbeſitzes anf ſeinen Schlacht
feldern vergeſſen werde. Hoffentlich vergißt ihn das Volk auch
nie das Bauernlegen und die brutale Unterdrückung der breiten
Maſſe der Beſitzloſen.

Die Stimmung im Hauſe ſelbſt war geteilt. Von der
Bürgermeiſterfraktion traten die Richterianer, die alten frei
ſinnigen Chefs der Magiſtratsklüngel, Ben der Breslau und
Körte- Königsberg gegen die Vorlage auf. Oberbürgermeiſter
Kerſten- Thorn und am wildeſten der Frankfurter Adickes,
dem die Vorlage in der Faſſung des Abgeordnetenhauſes noch
nicht weit genug geht, begeiſterten ſich für die Vorlage. Von
den feudalen Herren proteſtierten der Pole Radziwill und
die Katholiken Droſte-Viſchering und Tiele- Winkler
lebhaft gegen die Verfaſſungs- und kulturwidrigen Grundlagedes Enteignungsgeſetzes, und ſegnend breitete Furſtoiſchef

Kardinal Kopp trotz aller Polenfreſſerei die Hände über ſie.
Begeiſterung erweckte aber die Regierungsvorlage auch bei den
übrigen Mitgliedern des Feudaladels nicht. Jedenfalls empfand
das Herrenhaus Ruhebedürfnis bis mindeſtens zum 17. Febr.
und vergrub bis dahin den Entwurf in eine Kommiſſion.

re

Hakatiſtiſche Eiertänze.
Fürſt Bülow hat ſich am Donnerstag im preußtſchen Herren-

hauſe gegen den doppelten Vorwurf des Erzbiſchofs Kopp,
er treibe durch ſeine Politik die Polen einem kirchenfeindlirhen
Radikalismus zu, und bereite mit ſeiner Enteignungsvorlage
nur einer Partei Freude, nämlich der Sozialdemokratie, die
vor dem Abgeordnetenhauſe demonſtriert habe, in zierlich ge-
ſetzter Rede zu verteidigen verſucht. Antikirchlich und ſoziali-
ſtiſch, das bedeutet ja vor dem Forum des Herrenhauſes unge-
fähr ebenſoviel wie eine Anklage wegen Hoch- und Landes-
verrats. Der Reichskanzler, der, obgleich er kein „parlamen-
tariſcher Miniſter“ iſt, ſehr gut weiß, daß er es mit einem
Parlament vom Range der preußiſchen Adelskammer nicht ver
derben darf, hatte alſo alle Urſache, ſich gegenüber ſolchen An

j griſten ſeiner Haut zu twehren, und er tat es mit der gangen

tde, die ihn ziert.
Bülow iſt ein grundſätzlicher „Vertreter einer gerechten,

paritätiſchen Politik in allen konfeſſionellen Fragen“ und
ſchwört, daß er niemals „die Gefühle unſerer katholiſchen Mit
bürger verletzt habe. So ha er es immer gemeint, denn
dieſe Hoffnung des Liberalismus hat es ſtets „paritätiſch“
mit Geſcheitelten und Geſchorenen gehalten, freilich würde er
es vor einem Jahr, als die patriotiſch begeiſterte Menge mit
den Rufen: „Pfui Zentrum!“ „Nieder mit den Pfaffen!“
„Los von Roml“ und ähnlichen vor ſein Palais zog, kaum ſo
geſagt haben. Aber die Zeiten ändern ſich und mit ihnen
die Redensarten.

Etwas größere Schwierigkeiten hat dem Kanzler der zweite
Punkt der Anklage bereitet. Denn hier kann der Ankläger den
Beweis durch das Zeugnis des entſcheidenden Belaſtungs-
zeugen, nämlich der Sozialdemokratie ſelber erbringen, und
es war ein Glück für den Fürſten Bülow, daß dieſer Zeuge
im preußiſchen Landtag zur Ausſage nicht zugelaſſen iſt.

Alles, was Fürſt Bülow .ausführte, um zu beweiſen, daß der
Enteignungsvorlage keine ſozialiſtiſche Grundtendenz inne-
wohne, war faul und ſchief. Wer ſagt ihm, daß die Sozial
demokratie ſich auf dem Wege zum „Wolkenkuckucksheim ihres
Zukunftſtaates, bei der zwangsweiſen Eigentumsentziehung
und Eigentumsbeſchränkung“ ſich nicht mit jener „äußerſten
Vorſicht“ bewegen werde, die er für die kgl. preußiſche Staats-
regierung als unterſcheidenden Vorzug in Ausſpruch nimmt?
Bülow begründet die Zwangsenteignung durch die „außer-
ordentlichen Gefahren“, die angeblich „den preußiſchen Staat
in ſeinen höchſten Jntereſſe, in ſeiner Exiſtenz bedrohen.“
Genau ebenſogut läßt ſich die Zwangsenteignung begründen,
ja noch viel beſſer und überzeugender, wenn das Volk in ſeinen
höchſten Jntereſſen, in ſeiner menſchenwürdigen Exiſtenz, durch
die außerordentlichen Gefahren ausbeutender Syndikate und
eines brotwucheriſchen Großgrundbeſitzes bedroht wird. Der
Unterſchied zwiſchen der Sozialdemokratie und der kgl. Staats-
regierung iſt kein Unterſchied des rechtlich-techniſchen Prinzips,
ſondern nur der ſittlichen Auffaſſung. Die Regierung hebt
den Grundſatz des Privateigentums auf, um einer fremden
Nation, einem verhaßten politiſchen Gegner, an den Leib zu
rücken, ſie treibt alſo mit dem ſozialiſtiſchen Prinzip ſittlich
verwerflichen Mißbrauch. Die Sozialdemokratie will das-
ſelbe Prinzip nicht als Ausnahmegeſetz ſondern allgemein zur
Anwendung bringen, damit endlich ſtatt Macht vor Recht,
Menſchenrecht vor Macht des Beſitzes gehe.

Expropriation ohne ſolche notwendige und tiefſittliche Be
gründung, Expropriation als Ausnahmegeſetz ſtatt als Ge
meinrecht, wird ſtets zu bekämpfen ſein. Es gehörte aber
immer zu den hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten der preu-
ßiſchen Politik die brutale Gewalt, die ſie übt, mit der Schein-
heiligkeit eines rein formaliſtiſchen Geſetzesrechts zu um-
kleiden. Darum nennt ſie den Bruch der Verfaſſung, den
taub an einer Nation eine Geſetzesvorlage zur Beförderung

der Anſiedlung in den öſtlichen Provinzen und verſieht ihn in
der Reihe ihrer Akten mit der laufenden Nummer.

Die Sozialiſtendebatte im badiſchen Landtage,
welche ſich infolge der provozierenden Angriffe des Miniſters
v. Bodman auf die Sozialdemokratie entſpann, fand am Mitt-
woch ihren Höhepunkt in der Abwehrrede des Gen. Rechtsan-
walts Dr. Frank, der auch die Jnduſtrieſtadt Mannheim
im Reichstage vertritt. Er verwies den Miniſter bezüglich
ſeiner Erklärung: ein Sozialdemokrat könne in ſtaatlichen
oder ſtädtiſchen Dienſten nicht geduldet werden, auf die poſitive
Tätigkeit der 11000 ſoz. Gemeindevertreter und der
drei ſoz.Bürſgermeiſter Badens. Gerade die konſ-
ſerbative Partei habe der Miniſter ins Präſidium brin-
gen wollen es iſt ihm allerdings nicht gelungen deren
preußiſche Vettern für die Beſeitigung des Reichstagswahlrech-
tes einträten. Der Vorwurf, die Sozialdemokratie arbeite im
Sinne des Auslandes, werde ob ſeiner Wirkung durch die
jüngſte Rede des Sozialiſten Jaurss in der franzöſi-
ſchen Kammer Marokkoaffäre glänzend widerlegt.
Die badiſche Sozialdemokrakie könne ſich für ihre revolutionäre
Geſinnung auf die Vorfahren der badiſchen Liberalen berufen,
die 1848 den Großherzog Leopold aus dem Lande gejagt
hätten. Die badiſche Regierung könnte durch Verhinderung
der Beſteuerung des Tabaks, durch Beſeitigung der Schäden
der badiſchen Hausinduſtrie und durch geeignete Maßnahmen
der auch in Baden herrſchenden Arbeitsloſigkeit ſich um das
Wohl der Arbeiterſchaft beſſere Verdienſte erwerben, wie durch
den „Nachweis“, daß die Sozialdemokratie verneinend, anti-
national und umſtürzleriſch ſei. Der Miniſter habe von einer
brüderlichen Behandlung unſerer Partei geſprochen; bis jetzt
ſei auch in Baden die Sozialdemokratie als ein Stiefkind
betrachtet worden.

V „J„ ;J„ J J -„Z„ZJ „F ;ZFund ihr Verhalten gegen einen ſolchen Menſchen, der ihnen nicht
glich, war von ganz unverantwortlicher dte diktiert. Sie
hatten gleichſam Angſt, dieſer Menſch würde in ihr Leben etwas
hineintragen, was deſſen troſtlos rn ſchweren,
aber doch ruhigen Verlauf ſtören könnte. Die Menſchen waren
daran gewöhnt, daß das Leben ſie mit ſtets gleicher Kraft nieder
drückte, ſie erwarteten keine Aenderung zum Beſſern und glaub-
ten, alle Veränderungen könnten nur den auf ihnen laſtenden
Druck vermehren.

So zogen ſich denn die Vorſtädter von Leuten, die ungewöhn-
liche Dinge ſprachen, ſchweigend zurück. Dann verſchwanden dieſe
Leute wieder irgendwohin, oder wenn ſie in der Fabrik blieben,
lebten ſie für ſich, wenn ſie nicht verſtanden, mit der einför-
migen Maſſe der Vorſtädter zu einem Ganzen zu verſchmelzen.

Hatte man dieſes Leben fünfzig Jahre lang gelebt ſo ſtarb

man. rSo lebte auch der Schloſſer Michail Wlaſſow, ein mürriſcher
Menſch mit kleinen Augen, die unter dichten Brauen alles arg-
wöhniſch mit mißtrauiſchem, böſem Lächeln anſahen. Er war
der beſte Schloſſer in der Fabrik und der ſtärkſte Mann in der
Vorſtadt. Aber er benahm ſich roh gegen die Vorgeſetzten und
verdiente deswegen wenig. Jeden Freitag ſchlug er jemanden
lahm, und niemand liebte, ſondern alle fürchteten ihn. Man
verſuchte mehrfach, auch ihn zu verhauen, aber das gelang nicht.
Wenn Wlaſſow ſah, daß man auf ihn losging, nahm er einen
Stein, ein Brett oder ein Stück Eiſen, pflanzte die Füße breit
auf und erwartete ſchweigend die Feinde. Sein Geſicht, das
von den Augen bis zum Halſe mit einem ſchwarzen Schnurbart
bewachſen war, und die mit dichter Wolle bedeckten haarigen
Hände flößten allen Furcht ein. Beſonders fürchtete man ſeine
kleinen ſcharfen Augen, die die Leute wie Stahlbohrer durch-
bohrten, und jeder, der ihrem Blick begegnete, fühlte ein wildes
Tier voll roher Kraft vor ſich, das keiner Furcht zugänglich, da
für aber bereit war, unbarmherzig zuzuſchlagen.

„Schert Euch fort, Pack!“ ſagte er dumpf. Durch das dichte
Haar in ſeinem Geſicht ſchimmerten die ſchrecklichen
elben Zähne. Die Leute unser auseinander und ſchimpften
eige mit halblautem Gebrüll auf ihn.
„Pack!“ rief er ihnen kurz nach, und ſeine Augen glänzten

im ſcharfem Spott, wie ein Pfriem. Dann ging er, den Kopf
herausfordernd hochtragend, mit einer kurzen, dicken feife
zwiſchen den Zähnen, hinter ihnen her und forderte ſie ab und
zu heraus:

„Nun, wer will dran glauben
Das wollte niemand.
Er ſprach wenig, und „Pack“ war ſein Lieblingswort. Mit

ihm benannte er die Vorgeſetzten in der Fabrik und die Polizei;
dieſes Wort brauchte er auch gegen ſeine Fran

„Pack, ſiehſt Du nicht, daß die Hoſe zerriſſen iſtl“
Als ſein Sohn vierzehn Jahre alt war, wollte Wlaſſow ihn

noch einmal bei den Haaren zauſen. Pawel nahm aber einen
ſchweren Hammer und ſagte kurz:

„Rühr' mich nicht an
„Was?“ fragte der Vater und rückte an die hohe, ſchlanke Ge

ſtalt ſeines Sohnes heran, wie ein Schatten an eine Birke.
„Genug!“ ſagte Pawel, „ich laſſe mich nicht mehr Da-

bei riß er die Augen weit auf und ſchwang den Hammer.
Der Vater ſah ihn an, baxg ſeine zottigen Hände auf dem

Rücken und meinte lächelnd:
„Schön
Dann atmete er ſchwer und fügte hinzu:
„Ach, Du Pack
Bald darauf ſagte er zu ſeiner Frau:

ihren verlang von mir nicht mehr Pawel wird Dich er-
nähren

„Willſt Du denn alles vertrinken?“ wagte ſein Weib ihn zu
ragen.
Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und erklärte:
„Geht Dich nichts an, Pack! Jch leg' mir eine Geliebte zu.“
Das tat er zwar nicht, den Sohn aber beachtete er von

dieſer Zeit an, faſt zwei Jahre lang, bis zu ſeinem Tode nicht
mehr und ſprach nicht mit ihm.

Er hatte einen Hund, der ebenſo groß und zottig wie er ſelbſt
war. Der begleitete ihn jeden Tag nach der Fabrik und wartete
jeden Abend auf ihn am Tor. An n machte Wlaſſow
ſich auf, um die Wirtſchaften zu beſuchen. Er ging ſchweigend
und durchbohrte mit ſeinen Augen die Geſichter der Vorüber-
gehenden. Und der Hund lief den ganzen Tag mit herabhän-
gendem, großen, dicht behaarten Schweif hinter ihm her. Kehrte
Wlaſſow dann betrunken nach Hauſe e ſo ſetzte er ſich zum
Abendeſſen hin und fütterte den Hund ans ſeiner Schüſſel. Er
ſchlug ihn nicht, ſchalt ihn nicht und ſtreichelte ihn niemals.
Nach dem Abendeſſen warf er das Geſchirr vom Tiſch auf den
Fußboden, wenn ſeine Frau es nicht bei Zeiten weggeräumt
hatte, ſtellte eine Flaſche Schraps vor ſich hin, lehnte ſich mit
dem Rücken gegen die Wand und heulte mit dumpfer, das Herz
ſchwer machender Stimme ein Lied, wobei er den Mund weit

aufriß und die Augen ſchloß. Die klagenden, unſchönen Töne
verhedderten ſich in ſeinem Schnurrbart und ſchleuderten Brot-
krumen aus den Haaren, der Schloſſer aber ſtrich mit ſeinen
dicken Fingern den Bart zurecht und ſang. Die Worte des
Liedes waren ganz unverſtändlich und lang gedehnt; die Melo-
die erinnerte an Wolfsgeheul im Winter. Er ſan 4 lange,wie in der Flaſche noch Schnaps war, dann ließ er i auf die
Bank fallen oder legte den Kopf auf den Tiſch und ſchlief, bis
die Fabrikpfeife ertönte. Der Hund lag neben ihm.

Er ſtarb an einem Bruch und hatte einen ſchweren Todes-
kampf. Fünf Tage m wälzte er ſich, ganz ſchwarz, im Betthin und her, hatte die Augen feſt geſchioſſen und knirſchte mit

den Zähnen. Bisweilen ſagte er zu ſeiner Frau:
„Gib mir Arſenik Vergift' mich
Sie holte einen Doktor, der verordnete Michail heiße Um-

ſchläge, ſagte aber, eine Operation ſei unumgänglich, und man
müſſe den Kranken noch heute ins Krankenhaus ſchaffen

n Teufel Jch kann allein ſterben Packl“ſagte Michail.
Als aber der Doktor fortgegangen war und ſein Weib unter

Tränen auf ihn einzureden begann, daß er die Operation zu
ließe, ballte er die Fauſt und drohte:

„Unterſteh' Dich nicht Werde ich geſund haſt Du ja
darunter zu leiden!“

Er ſtarb morgens in dem Augenblick, als die Dampfpfeife zur
Arbeit rief. Jm Sarge lag er mit offenem Munde, die Brauen
aber waren böſe gerunzelt. Es begruben ihn ſeine Frau, ſein
Sohn, ſein Hund, der alte Trunkenbold und Dieb Danilo
Wieſſowſchtſchikow, der von der Fabrik fortgejagt war und ein
paar Bettler aus der Vorſtadt. Seine Frau weinte leiſe und
wenig, Pawel weinte nicht. Die Vorſtädter, die auf der
Straße dem Sarge begegneten, blieben ſtehen, bekreugzigten ſich
und ſagten zueinander:

6 die Pelagea kann ſich freuen, daß er geſtor
en iſt
Einige verbeſſerten:
„Der iſt a ſondern verreckt
Als der Sarg eingeſcharrt war, ginggen die Menſchen fort,der Hund aber blieb da, ſetzte ſich auf die friſche W r

ſchnupperte lange ſchweigend an dem Grabe herum. Einige
Tage darauf ſchlug ihn jemand tot

Fortſetzung folgt.
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Eine Straßendemonſtratton zu Tefſendorfs Zeiten.

Der Junker v. Brandenſtein hat am Mittwoch im Drei
klaſſenhauſe die Behauptung aufgeſtellt, daß zu Teſſendorfs
Zeiten ſozialdemokratiſche Straßendemonſtrationen unmöglich
geweſen wären. Der Junker v. Brandenſtein kennt die Ge
ſchichte nicht; ſonſt müßte er wiſſen, daß einer der wenigen
älteren Verſuche der Sozialdemokratie, ihre Kraft in friedlichen
Maſſendemonſtrationen auf der Straße zu zeigen, gerade in
die Zeit fällt, da der berüchtigte Berliner Oberſtaatsanwalt
auf der Höhe ſeines Recht und Sitte untergrabenden Schaffens
ſtand. Bei den Wahlen des Jahres 1877 war es der Sozial
demokratie trotz allen Wütens der Behören gelungen, faſt eine
halbe Million Stimmen aufzubringen und 12 Vertreter in den
Reichstag zu entſenden. Jn Berlin war die Partei mit 31
Tauſend Stimmen der Fortſchrittspartei hart an die Ferſen
gerückt, die Mandate von Berlin 4 und Berlin 6 waren ihr
im erſten Wahlgang zugefallen. Die Siegeswahlnacht vom
11. Januar wurde von den Berliner Arbeitern trotz Teſſen-
dorf auf der Straße gefeiert, tags darauf ſchrieb ein gut
bürgerliches Blatt, der Berl. Börſenkurier:

Wer geſtern die Vereinigung der Sozialdemokraten da
draußen, wo es zum Monument des Kreuzbergs hinaufgeht,

einige Abgebote der „Sozialiſtenbataillone“ am Abend der
Wahl auf Tivoli geſehen hat, der konnte immerhin einen
kleinen Vorgeſchmack von ihrer Bedeutung und ihrer Stärke
erhalten. Es waren nach polizeilicher Schätzung nicht weni-
ger als 22000 Mann dort verſammelt, zweiundzwanzig
tauſend Mann, die ſtundenlang geduldig auf die Mitteilung
der Ergebniſſe des Wahlkampfes harten, und die dann mit
einem wahren Fanatismus, mit Hurrarufen und mit dem
Geſang der Arbeitermarſeillaiſe die Reſultate der Wahlen,
die den Sieg verkündeten, begrüßten. Bis ſpät in der Nacht
hat man in den umliegenden Straßen, hat man in den be-
nachbarten Gegenden genug verſpürt von der Lebenskraft
der Sozialdemokratie. BVeinahe bis zum frühen Morgen
zogen Scharen und Trupps, meiſt fünfzehn bis zwanzig
Mann zählend, heimwärts, ihrem Triumphgefühl meiſt durch
Abſingung des ſozialiſtiſchen Kampfliedes, eben jener Ar-
beitermarſeillaiſe, Luft machend. Nirgends iſt es übrigens
zu der leiſeſten Unordnung oder ſelbſt nur zu einer Karam-
bolage zwiſchen den heimwärtskehrenden Sozialiſten und
den behäbigen Wächtern der öffentlichen Sicherheit ge-
kommen.

Es gab keine Verhaftungen, keinen Prozeß! Selbſt Teſſendorf
konnte es nicht!

„Jch will kein r ſein!“ Unter dieſerSpitzmarke ſchreibt der Bayriſche Kurier: Nach der neueſten
Nummer des März hat der Kaiſer den Ausſpruch, er wolle
kein Zentrumskaiſer ſein, zum Fürſten Bülow getan, worauf
dieſer es als ſeine erſte Pflicht anſah, den Bruch mit dem
Zentrum herbeizuführen. Die Mitteilungen des März ſind
nach unſeren Jnformationen zutreffend; ſie beſagen aber auch,
daß der neueſte Kurs nicht einer Laune des Kanzlers ent
prungen iſt, und daß es fraglich iſt, ob mit dem Rücktritt des
ürſten Bülow eine andere Richtung eingeſchlagen wird.
Wilhelm II. will „kein Zentrumskaiſer“ ſein, weil er trotz

ſeiner ſtarken Neigung zum Katholizismus überhaupt kein
parlamentariſch regierender Monarch ſein will.

Das „Möglichſte“ der Jungliberalen. Der „Reichs-
verband der Vereine der nationalliberalen Jugend“
erläßt die nachſtehende Erklärung:

Nachdem durch Beſchluß des Zentralvorſtandes der Partei
eine Kommiſſion zur Beratung der preußiſchen Wahlrechts-
frage eingeſetzt iſt, erwarten wir von unſeren preußiſchen
Vereinen, daß ſie die Reform des Wahlrechts in Preußen
um Gegenſtand ihrer Erörterungen machen und in eine regeAgitation zur Abänderung des beſtehenden Wahlrechts ein-

treten. Wir empfehlen, neben einer neuen, gerechteren Wahl
kreiseinteilung die Einführung des direkten, geheimen und
eines möglichſt gleichen Wahlrechts zu verlangen. Aus
dem Eintreten für dieſe Forderungen muß die preußiſche
Regierung erkennen, daß das veraltete, jetzt noch beſtehende
Wahlrecht einen großen Teil des Volkes entrechtet, und daß
ferner eine ſchleunige Erledigung des preußiſchen Wahlrechts
notwendig iſt.

Die nationalliberalen Fraktionen des Reichstags wie des
Landtags ſind aber entſchiedene Anhänger eines möglichſt
ungleichen Pluralwahlrechts!

Um den hohen Fleiſchpreiſen zu ſteuern, hat der Stadt-
rat von Karlsruhe den Verkauf von Schweinefleiſch zu 64 und
66 Pf. pro Pfund in der ſtädtiſchen Fiſchhalle angeordnet.
Die Stadt beſitzt bekanntlich eine eigene Schweinezuchtanſtalt.

Die Wablrechtsfeindſchaft des liberalen Bürgertums zeigt
ſich überall da, wo die „liberalen“ Großköpfe das Heft in den
Händen haben, beſonders in den Hanſaſtädten. Das hat ſich
geſtern wieder in Vremen herausgeſtellt. Die dortige, ſich
faſt durchweg „liberal“ nennende Vürgerſchaft lehnte den ſozial-
demokratiſchen Antrag auf Einführung des allgemeinen

z Stimmrechts für die Bürgerſchaftswahl mit etwa 80 gegen
eiwa 18 ſozialdemokratiſche und 10 bürgerliche Stimmen ab
und überwies die ſonſtigen Anträge auf Reform des bürger
ſchaftlichen Wahlrechts einer Kommiſſion.

Und ſolche „liberalen“* Mannesſeelen wollen ſich noch als
ehrliche Freunde des Reichstagswahlrechtes aufſpielen.

Gegen den Reichsvereinsgeſetz-Entwurf macht ſich eine ſtarke
Bewegung in Württemberg geltend. Jn allen Städten
und größeren Orten finden Proteſtverſammlungen ſtatt, die
durchgängig ſehr ſtark beſucht ſind. Von der Stuttgarter
Leitung der chriſtlichen Gewerkſchaften ſind die chriſtlichen
Gewerkſchaftler im Lande angewieſen worden, die von der
ſozialdemokratiſchen Partei und den modernen Gewerktkſchaften
einberufenen Verſammlungen nicht zu beſuchen. Trotz dieſer
Weiſung ſtehen die Arbeiter geſchloſſen zuſammen.

Sechs anarchiſtiſche Antimilitariſten ſtanden am Mittwoch
vor der Kölner Strafkammer wegen Verbreitung antimilitari-
ſtiſcher Druckſchriften. Zwei Angeklagte wurden zu je zehn
Monaten, einer zu fünf Monaten und einer zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt. Zwei Angeklagte wurden freigeſprochen.

Ein Kruppſcher Beamter als Landesverräter? Ein Beamter
der Kruppſchen Gußſtahlfabrik iſt wegen Verrat militäriſcher
Geheimniſſe verhaftet worden. Es handelt ſich um Zeich-
nungen für italieniſche Geſchütze, die der Beamte ausgeliefert
haben ſoll.

Eingeborenenunruhen ſollen in Deutſch- NeuGuinea (Süd-
ſee) ausgebrochen ſein. Die Meldung kommt aus Auſtralien.
Jm Berliner Kolonialamte weiß man noch nichts davon, was
noch kein Grund iſt, an der Richtigkeit der Nachricht zu zwei-
feln, denn der Amtsſchimmel hinkt ja gewöhnlich nach.

Ein Päderaſt im Garniſonlazarett. Jn der Perſon eines
Sanitätsſergenanten aus Halberſtadt ſtand vor dem
Magdeburger Kriegsgericht ein Mann, der die ſeiner Pflege
anvertrauten kranken Soldaten zur Befriedigung ſeiner ſinn-
lichen Begierden mißbrauchte. Der Mann war auf Grund
des S 174 Abſ. 3 des Strafgeſetzbuchs angeklagt.

Die Verhandlung wie die Begründung des Urteils fand
unter ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt Oeffent-
lich wurde nur das Urteil verkündet, das wegen Sittenver-
brechens in neun Fällen unter Mißbrauch der Dienſtgewalt
auf ein Jahr neun Monate Gefängnis, vier Jahre Ehrverluſt
und Ausſtoßung aus dem Heere lautete.

Seine Majeſtät der Schutzmann und die Kaiſersgeburtstags-
feier. Die Frankfurter Ztg. berichtet: Eine harmloſe
Kaiſersgeburtstagsfeier im Hotel Burghof in Wiesbaden hat
Anlaß zu einem neuen polizeilichen Mißgriff gegeben. Zwölf
Stammgäſte des Hotels, Herren der beſten bürgerlichen Kreiſe,
feierten Kaiſers Geburtstag durch ein kleines Feſteſſen, von dem
aus auch eine Gratulationsdepeſche nach Berlin geſandt wurde.
Bei der Feier wurden einige Lieder mit Klavierbegleitung ge-
ſungen. Jm Hotel erſchienen bald zwei ſpäter vier Schutz
leute, die in barſcher Art der Geſellſchaft den Geſang verboten.
Da man trotzdem meinte, in angemeſſener Weiſe weiter ſingen
zu dürfen, tauchte plößlich ein Schutzmannsaufgebot von acht
Mann unter Führung eines Wachtmeiſters auf, um die Herren
zu notieren. Den mit „Kerl“ titulierten Wirt hätte man am
liebſten gleich mitgenommen. Dabei entſtand ein ſolcher Lärm,
daß vor dem Hauſe, das übrigens noch durch ein Aufgebot von
ſechs weiteren Schutzleuten umzingelt wurde, eine rieſige Men
ſchenmenge ſich anſammelte, die ein ſchweres Verbrechen vermu-
tete. Nachdem die Polizei ihre „Pflicht“ getan hatte, zog ſie
unter der Heiterkeit der Menge wieder ab. Die Affäre wird
noch ein gerichtliches Nachſpiel haben.

Den braven Patrioten in Wiesbaden iſt ganz recht geſchehen.
Sie gehören offenbar das beweiſt ihre Gratulationsdepeſche

zu den Leuten, die das Vorgehen der Polizei gegen Arbeiter
und Wahlrechtsdemonſtranten nicht genug bejubeln und loben
konnten. Wenn man ſo die Allmacht des preußiſchen Schutz
mannes anerkennt, muß man auch in den Kauf nehmen, wenn
der Polizeideſpotismus die Machtſtellung, die ihn das feige und
arbeiterferndliche Bürgertum in kläglicher Selbſlentmannung
einräumt, rückſichtslos ausnutzt.

Ausland.
England. Das engliſche Parlament hat am Mitt-

woch ſeine Arbeiten für dieſe Seſſion begonnen. Der König
verlas ſelbſt die Thronrede. Angekündigt wird der Entwurf
des Geſetzes über Alterspenſionen für Arbeiter, Regelung der
Arbeitszeit in den Kohlenbergwerken, ferner neue Vorſchriften
für die Heimarbeit ſowie ein Geſetz zur Hebung des Elementar-
Schulunterrichts. Die Adreßdebatte, d. h. die Beratung der
Antwort auf die Thronrede hat im Unterhaus ſofort begonnen.

Die Arbeiterpartei im Unterhaus wählte an Stelle Keir
ardies, der ſich noch immer im Ausland befindet, den

Henderſon zum Präſidenten der Fraktion und den
Genoſſen G. N. Barnes zum Vizepräſidenten. Zum Sekretär
wurde der Genoſſe Macdonald wiedergewählt, das Amt des
„Einpeitſchers“ wurde Roberts und Duncan übertragen.

Sechs größere Geſetzesentwürfe werden von der Arbeiter
partei eingebracht dieſe betreffen Achtſtundentag für Bergleute,
Arbeitsloſenverſicherung, obligatoriſche Speiſung
der Schulkinder, geſetzliches Verbot, während der Dauer von
wirtſchaftlichen Kämpfen, Streikbrecher zu importieren oder zu
exportieren Achtſtundentag der Eiſenbahner. Außer dieſen
werden einzeine Mitglieder noch Anträge ſtellen, die ſich auf
folgende Gegenſtände beziehen Fabrrkinſpektion, allgemeiner
Achtſtundentag für Induſtrie und Gewerbe, Nationaliſation
(Verſtaatlichung von Grund und Boden Verſtaatlichung der
Bergwerke, Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, Wahlrecht für alle
Erwachſenen.

Die Gruppe der liberalen Arbeitervertreter hat zu ihremPräſidenden Enoch Edward, zum Vizepräſidenten Hichard Bell

(Eiſenbahner), John Ward und Fenwiek zu ihrem Sekretär
gewählt.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 30. Jannar 1908.

Vorſitzender: Landgerichts Direktor Reuter; Ankläger:
Staatsanwalt Maurer.

Eine teure aber intereſſante Droſchkenfahrt.
Zwei Wirtſchaftsdamen vom Schlamm, eine 45 jährige und eine
23 jährige, hatten am Morgen Des 4. Augnſt v. Js. einen Wohl-
täter gefunden, der eine Menge Bier und Kognak zum beſten
gab. Gegen 11 Uhr will die ältere, Helene, ſchon vollſtändig
im Sturme geweſen ſein. Die jüngere, Antonie. war aber noch

ut auf den Füßen und bekam plötzlich Heimweh nach ihrem in
eutſchental weilenden Kinde. Als ſie erklärte, ſie fahre nach

Teutſchental, ſagte Helene, ſie fahre mit, aber per Droſchke.
Da Antonie wenig verfügbare Mittel hatte, weinte Helene, ſie
würden ſchon fertig werden, da ſie einen Hundertmarfkſchein be
ſitze. Ein herbeigeholter Droſchkenkutſcher verlangte für die
Fahrt 12 Mk. und Zeche. Man wurde einig und fuhr ab. Jn
Teutſchental legte ſich die alte Helene auf eine Wieſe und ſchlief
ihren Rauſch aus während Antonie ihr Kind holte. Der
Kutſcher mußte ſo lange in einem Reſtaurant warten. Nachdem
Helene munter geworden war, trank man wieder weiter. Sie
verzechte ſieben Mark, die ſie in ihrem Beſitz hatte und borgte
ſich von ihrer Mutter noch drei Mark dazu. Schließlich fuhr
man wieder nach Halle. Der Kutjſcher, der glaubte, eine ver-
mögende Dame vor ſich zu haben, mußte den Fahrpreis wegen
des Aufenthalts um vier Mark erhöhen. Als er aber in Halle
ſein Fahrgeld verlangte, drückte ſich Helene mit dem Hundert-
markſchein und Antonie erklärte ganz offen, daß ſie kein Fahr-
geld beſitze. Der Kutſcher fuhr dann die eine Dome noch in
Halle herum, um eine Geldquelle ausfindig zu machen. Er
fand aber nichts weiter als den ebenfalls betrunkenen Mann
ſeiner Begleiterin. Helene, die ſchon wegen Betrugs vorbeſtraft
iſt, fand die Sache ſpäter bedenklich und zahlte dem Kutſcher
acht Mark. Sie war erneut wegen Betrugs angeklagt und
erklärte, bei der Tat derartig betrunken geweſen zu ſein daß
ſie nicht gewußt habe, was ſie tue. Der Kutſcher beſtritt aber,
daß die ältere Dame total betrunken geweſen ſei, und das
Gericht verurteilte ſie zu der niedrigſt zuläſſigen Strafe von
drei Monaten Gefängnis. Die unbeſtrafte Antonie kam mit
14 Tagen davon.

Auf Abwegen befindet ſich ein 16 jähriger Lehrling von
hier, der ſich bereits wegen Diebſtahls eine Gefängnisſtrafe von
vier Monaten zugezogen hat. Er entwendete in der Nacht
zum 26. September einem Gehilfen, mit dem er in derſelben
Kammer ſchlief, ein Portemonnaie mit 16 Mk. Jnhalt. Mit
dem geſtohlenen Gelde machte er eine Vergnügungsfahrt nach
Berlin. Als er das Geld verjubelt hatte, ſtellte er ſich ſelbſt
der Polizei. Er wurde nach Halle zurückgeſchickt, wo ihm mit-
geteilt wurde, daß er in eine Zwangs Erzrtehungsanſtalt ge-
bracht werden ſolle. Aus Furcht vor dieſer Maßregel „verſteckte
er ſich in den Lagerräumen des Konſumvereins in der Hacke
bornſtraße. Er ſtieg durch ein Fenſter, deſſen Scheiben er zer-
trümmerte, in einen Keller ein und hielt ſich hier drei Tage
und drei Nächte lang hinter Fäſſern verborgen.
Er nährte ſich von den im Lager befindlichen Wurſt- und
Schinkenvorräten und trank Selterwaſſer und Limonade dazu.
Auch nach Verlaſſen ſeines Verſtecks ſtattete er dem verführe-
riſchen Lager nochmals einen Beſuch ab, um Wurſt und
Schinken daraus zu ſtehlen. Er ſoll „eine ganze Menge“ ver-
tilgt haben. Einen großen Schinken verſteckte er unter der
Peißnitzbrücke. Sein bedauernswerter Vater äußerte vor der
Strafkammer, der Junge habe ihm ſchon viel Kummer gemacht.
Er könne ihn gar nicht für recht normal halten jedesmal nach
dem 25. des Monats kämen die Diebesgelüſte über den Jungen,
der inzwiſchen in einer Zwangs-Erziehungsanſtalt untergebracht
worden iſt. Die Strafkammer verurteilte ihn zu weiteren drei
Monaten und zwei Wochen Gefängnis.

Züchermorft.
„Die Zuckerkrankheit iſt heilbar. Ein neues Heilverfahren.“

Von Dr. Reymann. II. Aufl., Verlag von Edmund Demme,
Leipzig (1,50).

edakteur: Ernſt Dänmig in Halle.
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in dieser ersten diesjährigen 90 Pfennig -Woche sind in
allen e unseres Kaufhauses äusserst billige

Zusammenstellungen ausgelegt.

imKaufhaus Halle a. S., Leipzigerstrasse 87.

l n a 27

Die Ausgabe der Rabatt- und Konsum Marken bleibt
trotz der staunend billigen Preise bestehen.

m Nicht für Wiederverkäufer l Sca dusrer gewöhnlich mee Zusummenstellungen

Inserat ausschneiden.

Rollen Kloſetpapier 90 Pf.
4 Schachteln Dalli 90 Pf.
1 Kaffeekanne und 6 Paar Ober- und 90 pf

Untertaſſen und 1 Milchkumpe
Dtzd. Ober und Untertaſſen 90 Pf.

1 großer Satz Schüſſeln 6 Stck. 90 Pf.
3 große, 3 tiefe, 3 flache und 3 kleine 90 pf

90 v.

90 v.
90 v.

Teller, Zwiebelmuſter
6, 5 und 4 Paar dekorierte Ober

und Untertaſſen
1 Satz weiße l rhaffeln, eckig

1 Kaffeekanne Zwiebelmuſter, 4 Paar
Ober und Untertaſſen

1 Handkorb mit 2 Deckeln 90 vf.
1 großer Wandſpiegel 90 Pf.
3 Gemüſetonnen 90 Pf.
1 Dyd. Glasteller, 2 Glas- u. Kuchen- 90 Pf

teller, 12 Glasteller
6 Kompotſchüſſeln, 1 Glasſchüſſel 90 Pf.
1 Marktnetz, 1 Waſchleine, 1 Schock 90 pf

90 Pf.

990 v.
1 dek. Waſſerflaſche mit dekoriertem Glas J Pf.

1 Tablett (Nickelimit.) m. 6 Bierbecher 90 pf

Klammern
1 Brotſchneidemaſchine

1 große u 1 Tablett,Waſſergläſer
1 Tablett Aeacit

mit Goldrand
1 Eſſenträger (Emaille) und 1 Kaffee 90 pf

flaſche (Emaille)
1 Gießkanne u. 1 Konſole m. Maß 90 Pf.

90 Pf.
1 Maſchinentopf (Emaille), 1 Schaffner 90 pf

1 Kaffeemühle

krug (Emaille)

3 Schnepfentöpfe (Emaille) c 90 Pf.

a
1 großer Kuchenglasteller und 12 Stck. 90 pf

1 Spirituskocher, 1 Schnepfentopf,
1 Butterglocke (Glas), 1 Pfeffer- u.

Salznapf, 1 Zitronenpreſſe

kleine Teller
1 Waſchſtänder, Waſchſchüſſel, Seifen 90 pf

90 Pf.
1 Bratpfanne, l Cierpfanne, 1 Trichter 90 pf

90 v.
1 Maſchinentoyf, 90 Pf.

tuch, 1 Stück Seife
1 Handkorb, 1 Markttaſche

(Emaille)
1 Kaſſerol, 1 Sieb, 1 Maſchinentopf,

(Emaille)
1 Petroleumkanne,

1 Sieb (Emaille)1 anffeekamne 1 Kaffeekocher, 1 Becher 90 pf

(Emaille)
1 Schmortopf mit Deckel Emailie 90 Pf.
1 Bratpfanne, 1 Eierkuchenheber,1 Reibeiſen (Emaille) 90 Pf
1 Kaffeebecher, 1 Schnepfentopf, I Ma- h.f ſchinentop f (Emaille) 90 p.

5 Schüſſeln (Emaille) 90 Pf.
1 Schüſſel, 1 Milchtopf, 1 Schaufel

(Emaille)
1 Löffelhalter mit 6 Löffeln und 3

Holzlöffel (Emaille)

(Emaille)
1 Kaffeekanne rach fgegriert
1 Eierkuchenheber, 1 Schöpfktkelle,

1 Kloßkelle, 1 Löffel (Emaille)
1 großer Einhängetopf,groß (Emaille)

90 v.

90 v.
1 Mehlmetze, 1 Kaffeedoſe, 1 Zuckerdoſe 90 Pf

90 Pf.

90 v.
1 Kaffeetrichter 90 Pf.

1 eleg. Garderobenleiſte 7teilig 90 Pf.

1 guter Stubenbeſen mit Stiel 90 Pf.

5 m Nova 90 Pf.Barchenthemd für Männer oder Frauenbunt s Stück 2 90 Pf.
3 m Bettzeug D waſchechte Muſter 90 Pf.
3 m Bettkattun, geblümte ſchöne Muſter 90 Vf.

3 m Fanchy, einfarbig weiche Qualität 90 Pf.

2 m Fancy, ſchwere Qualität 90 Pf.

2 m Jnlett 90 Pf.Einzelne Jnletts, fertig genäht für 90
Kopfkiſſen, Steckkiſſen Stück 9V Pf

Kinder-Barchenthemden zum Ausſuchen 90 Pf.

Unterrock-Velour 2 m 90 Pf.
2 m weiß Pique 90 Pf.
4 m Hemdentuch 90 Pf.
3 m Hemdenbarchent, bunt 90 Pf.
1 Tiſchtuch mit 2 Servietten 90 Pf.
2 m weißer Damaſt 90 Pf.
6 Scheuertücher mit Schrubber 90 Pf.

Während der 90 Pf.

2 Militär-Handtücher, geſäumt
HandtuchAbſchnitte, gute Qualität

3 m mit Topflappen
90 v.

Stoffreſte für Knabenhoſen zur Auswahl 90 Pf.
Leibchenhoſen für Knaben, alle Grötzen 90 Pf.

m 90 vf.
1 Korſett, 1 Korſettſchoner, 1 Stück Seife 90 Pf.

4 Paar oder 2 Paar 90 Pf.

Koſtümſtoff, 140 cm breit

HerrenSocken

1 Strickjacke 90 Pf.
1 gute Damen-BarchentUnterhoſe 90 Pf.

1 BarchentUnterrock Lage 90 Pf.
3 oder 2 Tändelſchürzen 90 Pf.
2 Knabenſchürzen 90 Pf.
1 Damen ReformSchürze 90 Pf.
1 Damen-Träger-Schürze 90 Pf.

2 Kinder-Schürzen 90 Pf.
1 Damen-Druckſchürze u. 1 woll. Schürze 90 Pf.

1 ſchwarze DamenSchürze ohne Träger 90 Pf.

90 v.1 Paar Herren Filz Pantoffeln mit

w.aar Damen-Plüſch-Pantoffeln mit7 ilzſohlen 91 Paar Kinder-CordPantoffeln Asvef

Sonnabend im Erfriſchungsranm: Kaffee und

Woche kommt ein

Musterlager
beſtehend aus Galanteorie-, Luxus- und Wirtscehaftswaren
zum Verkauf und ſind dieſe Waren in der I. Etage ausgelegt-
Darunter befinden ſich auch ſchöne Geburtstags- u. Kontfir-
maations- Gesehenke für Herren und Damen. Es iſt des-
halb eine Durchſicht unbedingt zu empfehlen.

Während dieſer Woche ohne Ausnahme

90 Pf.

von Sonnabend den ſ. Februar bis Freitag den 7. Februar.

1 Paar Herren und 1 Paar Damen 90 Pf.

90 Pf.4 m Unterrock-Lüſter

2 m ſchwarz gemuſterten Lüſter 90 Pf.
Beſatz-Reſte, 8, 6, 4m, zum Ausſuchen 90 Pf.

BluſenReſte Halbwolle zu Bluſen 90 Pf.

KattunReſte, 2/2 oder 3/2 m 90 Pf.
Kleiderſtoffe zur Konfirmation m 90 Pf.

1 Umſchlagetuch 90 Pf.
1 weißes Damenhemd, Achſel- oderehe en mit Spitze 90 Pf.
1 weiße Damen-Unterhoſe un Spige 90 Pf.

1 weißer Damen Unterrock 90 Pf.
1 Badetuch, 1 Jäckchen, 11 Krmvän eP Juach 90 Pf.3 Kinderhemden und 1 auſ 90 Pf.

1 Poſten Knaben-Filzhüte autſchen 90 Pf.

2 Herren Mützen 90 Pf.
1 Herren Kaiſermütze 90 Pf.
1 Paſchlickmütze und 1 Jockeymütze 90 Pf.

1 Herren-Sammetmütze 90 Pf.

Stück

1 Sofadecke und 1 Tuchdeckchen 90 Pf.

1 Bettvorleger und 1 Abtreter 90 Pf.

1 Ruckſack, groß, 90 Pf.
1 Kinder-Ruckſack, 1 Briefmarkenalbum,r Frühſtucetaſche f u Pf.

90 Pf.Portiéren, Reſte, 2 m
MädchenTellermützen, weiß o. bunt 90 Pf.

4 oder 3 Herren-Krawatten 90 Pf.
1 Paar Gummi-Hoſenträger 90 Pf.
1 Wachstuchdecke u. 1Wandſchoner90 Pf.
1 Trägergürtel u. 1 Chiffonſchleife 90 Pf.
1 Paar Damen-GlacéHandſchuhe, gef. 90 Pf.

4 Herren-Stehkragen u. 5 Knöpfe 90 Pf.
1 Kragenſchoner, weiß, u. IKrawattennadel90 Pf.

1 Paar Frauenſtrümpfe
1 Paar Herrenhoſenträger und 1 Steh- 90 Pf.

umlegekragen

z. 90 v.1 Serviteur 1 Baar Manicheiten
1 Kragen, 1 Krawatte1 Poſten Damenbluſen, Barchent kö x 90

Kattun Stück Pf.1 Kinderjäckchen und 1 Mütze

1 Kopfſhawl und 1 Kapotte

90 Pf.

90 Pf.
90 Pf.

Pfannknuchen zuſammen 10 Pfennig.

Inserat ausschneiden.

1 Ballſhawl 90 Pf.1 Poſten Kinder-Kapotten 90 Pf.
1 eleg. garnierter Damenhut 90 Pf.
1Nähkaſten gef. m. Schneiderartikeln 90 Pf.

10 m Beſenborte, 6 Dt. Dructakre1 Paar Schweißblätter zuſ. 90 Pf.

1 Halskette, 1 Broſche, 1 Fl. Parfüm, 90Stück Toiletteſeife, 1 Seifentuch zuſ. Pf.

1 Einſteckkamm, 1Friſierkamm, 1 Staub 90

Pf
kamm, 1 Paar Seitenkämme, 1 m
pfeil, 1 Haarſpange1 Kochbuch, 1 ſtückskörb de
wen h rühüdnrrbger, zu I Pf.

2 Fenſterbilder u. 1 Stubenbeſen 90 Pf.

2 eleg. Nippesfiguren 90 Pf.
Schneeſchläger, 1 Durchſchlag, 1 Tee
ſieb, 1 Kaffeeſieb, I Trichter, 1 Reib
eiſen, 2 Sülzformen, Schnitzeleiſen,
1Kaffebüchſe, 1Kartoffelſchäler, 1Lot

maß, 1 Seifenbehäiter, 1 Kamm- 90 pf

kaſten, 1 Kohlenſchaufel, 1Ausklopfer

1 Vaſengarnitur, 3teilig, m. hall. Anſicht 90 Pf.

1 r 1 Kleiderbürſte, 90Schrubber, Schmutzbürſte, Glanzbürſte Pf.

1 gute Haarbürſte u. 1 gute Kleiderbürſte 90 Pf.

1 eleg. große Figur 90 pf.
1 Gewürzſchrank u. 1 Eierſchrank 90 Pf.

200 Stück Papier-Servietten 90 Pf.
1 Waſchbrett, 1 Schock Klammern 90 Pf.

1 d 1 ichbürſte, 1 Kehr-Handfeger, 1 Teppichbürſte nete 90 Pf.

1 gefüllter Nähkaſten 90 Pf.
1 Stick 1 Knaulbecher, 1 StKuſerg Handarbeitetorb entapt 90 Pf.

1 Blumenbrett, Holz mit Gitter 90 v.

1 dt lt 1 wSVaeſecc e. Wewürzichrant. 99

1 h rüchen, 1 Quirlhalter,1 Kleiderbürſte, 1 Garderobenleiſte 90 Pf.

90 Pf.1 Reibemaſchine

1 Gewürz Etagere mit 3 Tonnen und1 S Schreeſchläger 9 Pf
1 2teiliger DrahtMeſſerkorb, 6 Löffel,6 Gabeln, 6 Eßzlöffel ſe

1 Stubenhandtuchhalter

1 Schrubber, 1 Blechkocher, 1 Srhürſte, 1 Schmubbürſte Gener 90 Pf.

1 Handtuchhalter verſtellbar, 1 Eierſchrank, 1 Reibeiſen, 1 Kaffeeſieb 90 Pf.

1 richtig gehende Uhr und 2 Photo-graphierahmen 90 Pf.
90 Pf.4 Holzſtuhlſitze

Waſchbrett, 1Wäſcheleine u. 1 Schock h
Klammern

1 Handtuchhalter Delftmuſt.

1 Küchenrahmen, 1 Topfbrett
90 Pf.

1 Ueberhandtuchhalter mit Paneelbrett,
1 Garderobenleiſte, Holzbürſtentaſche

mit Spiegel
e

1 Kaffeemühle u. 1 Spirituskocher 90 Pf.
1 Toilettenkaſten mit Spiegel, 1 Holz-kammkaſten, 1 Ausklopfer 90 Pf.
1 SpiegelEtagere mit 2 niedl. Figuren 90 Pf.

Verlag umd für die Inſerate veraniwortich: Auguſt Groß. Drus der Holleſchen Genoſſenſchafts- Buchdrinkewi (E. G. m. b. H.) Halle S.

e

90 vt.
2 Küchenkonſolen, 1 Nickeltablett mit 90 Pf.

90 Pf.
1 Photographiealbum m. Ständer 90 Pf.
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Pr. 27.
Halle und Saalkreis.

Halle a. S., den 31. Januar.
l Die Mutter.

Wir beginnen heute mit dem Abdrukke eines neuen großen
Romans, „Die Mutter“, deſſen Verfaſſer der unſeren Leſern
bekannte ruſſiſche Dichter und Schriftſteller Maxim Gorki
iſt. Der Roman entrollt ein lebendiges Bild der großen ruſſi
ſchen Revolution, in der Gorki bekanntlich auf ſeiten des um
ſeine Freiheit kämpfenden Volkes ſteht. Die Schilderungen
haben für uns in Preußen gerade in dieſer Zeit, in der der
Wahlrechtskampf und die Frage der Straßendemonſtrationen
aktuell ſind, ganz beſonderes Jntereſſe. Von dem großen hiſto
riſchen Hintergrunde des Romanes hebt ſich das Schickſal einer
Frau ab, einer armen, alten Arbeiterin, die in die hochgehen
den Wogen der gewaltigen Volksbewegung hineingezogen wird.
Neben dieſer higur zeigt uns Maxim Gorki Typen der
verſchiedenſten Art, wie ſie der ruſſiſche Befreiungskampf her
vorgebracht hat, todesmutige Helden und Heldinnen, kampfes-
frohe und ſtumpffinnige Arbeiter, Polizeikreaturen und Ord
nungsbeſtien, alle ziehen am Auge des Leſers vorüber und
geben ihm eine Vorſtellung vom Freiheitskampfe des ruſſiſchen
Volkes; beſſer als es Zeitungsartikel und trockene hiſtoriſche
Darſtellungen tun können. Wir können unſeren Leſern und
Genoſſen die aufmerkſame und verſtändnisvolle Lektüre dieſes
Romans nur dringend empfehlen.

Der Roman, deſſen Hauptperſon eine Frau iſt, hat aber auch
für die Frauen einen beſonderen Wert. Wir ſind überzeugt,
daß die fortgeſchrittenen und aufgeklärten Frauen aus dem
Roman einen hohen Gewinn ziehen werden. Wir bitten aber
auch diejenigen, deren Geſchmack noch an Romanen und Er-
zählungen im Generalanzeigerſtile hängt, mit Ernſt an dieſen
Roman u Darin iſt freilich von Grafen und Ba
ronen, von Rittmeiſtern, Leutnants, Kommerzienratstöchtern
und „Sich kriegen“ nicht die Rede. Hat man ſich aber einmal in
die Schilderungen Gorkis hineingeleſen, dann kann man von
ihnen nicht loskommen, es ſei denn, daß die Fähigkeit zum Nach
denken und Mitempfinden derart verkrüppelt iſt, daß man
überhaupt für jede höhere Geiſtesbildung untauglich iſt.

Erwähnt ſei noch, daß der Roman Gorkis gleich nach ſeinem
Erſcheinen in Rußland überall verboten wurde. Die Zaren-
ſchergen erkannten, daß das Werk ein Denkmal ihrer Schande
und ein Dokument des ruſſiſchen Befreiungskampfes darſtellt.

Zum Gasarbeiterſtreik
wird uns geſchrieben: Jm geſtrigen Bericht iſt irrtümlicher-
weiſe ein Fehler unterlaufen. Die Zahl der im Ausſtand be
findlichen beträgt nicht 87 ſondern 99. Jm ganzen iſt die Si-
tuation für die Streikenden günſtig. Die im Betriebe tätigen
und abkommandierten Leute ſind nicht imſtande, den Betrieb
aufrecht zu erhalten. Trotz übermäßiger Abkommandierung
und Einwirkung auf die Streikenden mit der Prahlerei, „es
wären genügend Arbeitskräfte vorhanden“, kann nicht im ent
fernteſten der Gasverbrauch gedeckt werden. Verſucht wird
verwaltungsſeitig, auf einzelne der Arbeiter einzuwirken, um
ſie zur Annahme der Arbeit zu bewegen. Der Geiſt unter den
Streikenden iſt ein guter. Wir erſuchen dringend, die ſämtlichen
ſtädtiſchen Betriebe zu meiden.

Ueber ſämtliche ſtädtiſche Betriebe iſt die Sperre verhängt,
da aus allen Reſſorts die Leute zur Arbeit in der Gasanſtalt
kommandiert werden.

Wie üblich, ſtellt ſich bei jedem Streik die Polizei ein, um für
das Unternehmertum Rausreißer anzuwerben. So auch beim
jetzigen Streik der Gasarbeiter. Nur mit dem Unterſchied, daß
ſie hierbei an falſche Adreſſen, nämlich an ſtreikende Gasarbei-
ter gekommen iſt. Die heilige Hermandad beehrt mit ihrem Be
ſuch am liebſten die Frauen. Jn dem einen Falle ſagte der
Poliziſt zu der Frau eines unſerer ſtreikenden Kollegen: „Sa
gen Sie Jhrem Mann, daß er, wenn er arbeiten will und von
den Streikenden beläſtigt werden ſollte, er ſich nur an das Po-
lizeirevier wenden möge, das würde ſchon für den nötigen Schutz
ſorgen.“ Bei einer anderen Frau hat der werbende Poliziſt der
Aufforderung der Frau, die Beſtellung in ihres Mannes Notiz-
buch zu ſchreiben, Rechnung getragen: Das Schreiben hat fol
genden Wortlaut: „Sollten Sie von den Streikenden in irgend
einer Weiſe beläſtigt werden, oder früh bezw. abends, wenn Sie
zur Arbeitsſtelle gehen wollen, verhindert werden, ſo ſchicken
Sie nach dem Revier, damit ein Beamter Jhnen (7) begleitet,
auch iſt bei Tage von früh 8 bis 10 Uhr abends ſtändig in der
Reilſtraße von Koch bis zur Kaſerne ein Beamter zu finden.“
Das Original lag uns vor. Kommentar überflüſſig.

Polizeiliche Siſtierungen von Streikpoſten ſollen allem An
ſchein nach jetzt als Abſchreckungsmittel für die Streikenden die
nen. Während in den letzten Tagen dergleichen nicht zu ver
zeichnen geweſen, wurden heute vormittag bereits vier Mann
zur Wache gebracht und ihre Namen feſtgeſtellt. Selbſt in der
Nähe der wenig verkehrsreichen Genzmerbrücke werden die
Streikenden fortgewieſen. Die Polizeimannſchaften verbieten

Bis Sonntags
Doppelte

Rabattmarken.

Falle a. S. Sonnabend den 1. Februar 1908.

das langſame Gehen und Stehenbleiben und fordern zum Ver
laſſen der Gegend auf. Einzelne hat man längere Verhaftung
angedroht, wenn ſie ſich wieder ſehen laſſen. Alſo auch hier
holde Eintracht mit der Gaswerksverwaltung und Parteinahme

für dieſe Die Streikleitung.
Achtung, Bauhilfsarbeiter?

Da uns bekannt iſt, daß ein Teil unſerer Kollegen ſchon in
der Gasanſtalt, überhaupt in ſtädtiſchen Betrieben gearbeitet
hat, machen wir darauf aufmerkſam, daß während des Gas-
arbeiterſtreiks ſich keiner beirren und überreden laſſen ſoll, ſon
dern die ſtrengſte Solidarität zu üben hat, damit keiner gegen
unſere gewerkſchaftlichen Prinzipien verſtößt und ſo die Konſe-
quenzen zu tragen hat. Sorgt vielmehr im Gegenteil für den
Sieg der „Faulenzer“. Die Ortsverwaltung.

Selbſthilfe der Konſumenten.
Daß die Preiſe für viele Nahrungsmittel von den Arbeitern

kaum noch zu erſchwingen ſind, braucht an und für ſich nicht
weiter auseinandergeſetzt zu werden, denn die nacken Tatſachen
beweiſen, daß es ſo iſt. Jntereſſant ſind in dieſer Beziehung
die Ausführungen, in denen San.-Rat Dr. Kürz in der
Mediziniſchen Klinik die Mängel und Auswüchſe des Zwiſchen
handels als Urſachen zur Verteuerung der Nahrungsmittel
beſchuldigt.

Dieſer verſchlingt mit ſeinen vielfachen Verzweigungen vom
Aufkäufer und Großhändler bis zum Kleinkrämer und Hau-
ſierer enorme Koſten und Zwiſchengewinne. Noch ungünſtiger
können auf die Preiſe die Ringe der Händler, beziehungsweiſe
der Händler und Produzenten zuſammen zwecks Begrenzung
der Produktion, alſo des Angebotes oder direkter Heraufſchrau-
bung der Preiſe wirken. Solcher brutaler Vergewaltigung
gegenüber hat die Allgemeinheit nicht nur das Recht ſondern
die Pflicht, da vor allem Grenzen zu ſetzen, wo es ſich um
unentbehrliche Lebensmittel wie Nahrung (auch Wohnung,
Heizmaterial uſw.) handelt. Es kann, beſonders in Zeiten
der Teuerung, zur unabweisbaren ſozialen Pflicht der Kom
munen werden, den Zwiſchenhandel, eventuell die Produktion
ſelbſt und die Verarbeitung zu regeln oder zu betreiben. Haben
ja doch auch manche Staaten, freilich oft mehr in fiskaliſchem
Jntereſſe, den Selbſtbetrieb von Salzbergwerken, Do-
mänengütern, verſchiedener land wirtſchaftlichen und anderen
Produktionszweigen in die Hand genommen; würden an ſolche
die Volksküchen und ähnliche Anſtalten angeſchloſſen, ſo wäre
dieſen damit der degradierende Charakter der Armenunter-
ſtützung genommen und ſtaatlicherſeits wenigſtens für ein
Nahrungsminimum geſorgt.

Auch die Konſumenten, ſofern ſie das rechte genoſſen
ſchaftliche Verſtändnis und Empfinden haben, können da
durch zur Selbſthilfe ſchreiten, daß ſie ſich zuſammentun,
um gemeinſam den Einkauf, eventuell auch die Produktion zu
unternehmen. Die Mehrzahl der deutſchen Honſumver-
eine hat ſogar wieder eine beſondere Großeinkaufsgenoſſen
ſchaft gebildet, um auch den Groſſiſtengewinn noch auszu
ſchalten. Eine geſetzliche Erſchwerung dieſer Konſumbvereine,
wie auch etwa ſolcher Warenhäuſer, die die mannigfachen
Zwiſchenſtufen des Handels eliminieren und wenigſtens einen
Teil ihrer Erſparniſſe den Konſumenten zugute kommen laſſen,
iſt vom ſozialhygieniſchen Standpunkte aus ungerechtfertigt.
Uebrigens kann auch der private Zwiſchenhandel durch entſpre
chende Organiſation gemeinſamen Bezug uſw.) ſeine Un-
koſten mindern und bei gleichbleibendem Gewinn billiger ver-
kaufen, wie auch die Kommunen durch Bau öffentlicher
Verarbeitungs- und Verkaufsſtellen die Unkoſten der Händler
mindern oder den Produzenten den wirklichen Verkauf an das
Publikum ermöglichen können.

Solche und ähnliche Einrichtungen ſind ja außerdem auch im
Jntereſſe der Ueberwachung der Qualität der Waren für die
allgemeine Geſundheit wichtig; nur muß ihre Finanzierung
eine ſolche ſein, daß ſie nicht zu einer erheblichen Verteuerung
der Lebensmittel führen.

Angeſichts der enormen Fleiſch- und Brotverteuerung wäre
es daher für eine Staatsregierung mit ſozialpolitiſcher Ein
ſicht notwendig, nicht nur alle die Hinderniſſe aus dem Wege
zu räumen, die eine ſolche Teuerung verurſachen oder minde-
ſtens aufrecht erhalten, wie die Sperrung der Grenzen, die
hohen Lebensmittelzölle uſw., ſondern auch die Kommunen
und die Genoſſenſchaften zu veranlaſſen und zu fördern, die
dem darbenden Volke hilfreich beiſpringen wollen, ſtatt deſſen
ſehen wir aber in der preußiſchen wie Reichsregierung das
gerade Gegenteil eintreten. Die Reichsregierung ſucht nicht
nur alle agrariſchen Wünſche zu erfüllen, ſondern ſie noch zu
übertrumpfen, wie es jetzt bei der Zuckerpreisherabſetzung auf
Koſten der Steuerzahler geſchehen ſoll, im übrigen aber ſich
um das Wohl des arbeitenden Volkes verdammt wenig zu
kümmern. Und die preußiſche Regierung ſucht durch die Kon
ſumbereins- und Warenhausſteuer auch noch das Beſtreben

19. Jahrg.

der Konſumenten, ſich vorteilhaftere Einkaufsgelegenheit zu
ſchaffen, unmöglich zu machen oder mindeſtens zu erſch. eren.

Und die Kommunen in der heutigen Zuſammenſetzung
machen ſich das auch zunutze und tun erſt recht nichts für das
Volk. Das ſehen wir jetzt bei den hohen Fleiſchpreiſen, wäh
rend die Verkaufspreiſe des Schlachtviehs von Woche zu Woche
zurückgehen. Es iſt deshalb notwendig, daß ſich die arbeitende
Klaſſe noch viel mehr der genoſſenſchaftlichen Bewegung an
ſchließt.

Aus einer kleinen Garniſon.
Jn Halle ſind es die Studenten, von denen man ſich gerne

etwas gefallen läßt, nach Anſicht eines hieſigen Rechtsanwaltes,
und in den kleinen Garniſonſtädtchen ſind es die Offiziere, die
ſich alles erlauben zu können vermeinen. Aber niemand darf
ungeſtraft unter Bäumen wandeln und auch Offiziere können
zur Verantwortung gezogen werden, wenn ſie anſtändige Da-
men beläſtigen, die nicht auf dem Standpunkte oben zitierten
Rechtsanwaltes ſtehen.

Und ſo hatten ſich denn auch dieſer Tage vor dem Kriegs
gericht der 38. Diviſion in Erfurt die Leutnants Erich Wilk und.
Axel Roſenow, die in Sondershauſen in Garniſon liegen und'
der Leutnant v. Kuropatzky, der in Weſel ſteht, wegen wörtlicher
und tätlicher Beleidigung zweier junger Damen, der Fräuleins
Frieda und Eliſabeth Hilpert aus Halle, zu verantworten.
Die beiden jungen Damen, die in Sondershauſen bei Ver-
wandten zu Beſuch weilten, wurden eines Abends von den drei
Angeklagten, die von einem Liebesmahle kamen, arg beläſtigt.
Nicht nur, daß der in Zivil gehende Leutnant v. K. die beiden
ſchutzlos allein gehenden Mädchen anrempelte und mit dem
Stocke traf, nein, er erlaubte ſich auch, was er vielleicht von
ſeinem Umgange gewöhnt war, das eine Mädchen ohne weiteres
um die Taille zu faſſen und beide Mädchen zu duzen. Anſtatt
nun nach echter Ritterpflicht und kavaliermäßig die beiden Da
men gegen ihren ungalanten Kameraden zu ſchützen, hielten
5 ſich vielmehr im Hintergrund und ſpielten den paſſiven Zu-
ſchauer.

Später richteten die Herren zwar ein Entſchuldigungsſchrei-
ben an die Mädchen, auch wollten ſie eine Geldbuße zahlen, aber
mit Recht ging der Vater nicht darauf ein. Er gehört alſo an-
ſcheinend nicht zu denen, die „ſo etwas gern hinnehmen“, ſon-
dern meinte mit Recht, 50 Mark Buße wäre eine Lappalie, für
die ſich die Herren den Spaß öfter erlauben könnten.

Da die Leutnants Wilk und Roſenow nur die pgſſiven Zu-
ſchauer geſpielt haben wollen, wurden ſie freigeſProchen,
Leutnant v. Kuropatzki dagegen zu 50 Mark Geldſtrafe ver
urteilt. Die Halleſchen Damen werden aber nach dieſer Er
fahrung die Reize einer kleinen Garniſon doch mit etwas ſkepti-
ſcheren Augen betrachten.

Wie man Streikbrecher wirbt. Jn der Chemiſchen Fabrik
von Engelcke u. Krauſe-Trotha, gingen geſtern auf Ver
anlaſſung des Direktors die vier Aufſeher herum, um Arbeits
willige für die ſtädtiſchen Gasanſtalten zu werben. Alle die
Arbeiter, die ſich dazu hergeben wollten, konnten ſofort auf
hören, damit ſie heute morgen in der Gasanſtalt anfangen
konnten. Doch der Liebe Müh war umſonſt. Es meldete ſich
nicht einer. Die Arbeiter der chemiſchen Fabrik ſpüren am
eigenen Leibe, wie es tut, bei geringer Bezahlung für die
Futterkrippe des Unternehmertums ſchaffen zu müſſen. Denn
die Hofarbeiter, etwa 100, erhalten den hohen Lohn von 2 bis
2,90 Mk. pro Tag, die zehn Arbeiter an der Salzmühle 3 Mk.
und die am Kiesofen beſchäftigten, wo die Säure gemacht wird,
4 Mk. pro Tag. Die Arbeitszeit iſt eine ziemlich lange, von
6 bis 6 Uhr mit Einſchluß von je Stunde Frühſtück und
Veſper und 1 Stunde Mittag. Seit Neujahr iſt die für den
Unternehmer praktiſche Neuerung eingeführt, daß Freitags,
wo Lohnzahlung ſtattfindet, die Veſper wegfällt und dafür
nur bis 146 Uhr gearbeitet wird. Nach 16 Uhr beginnt aber
erſt die Auszahlung, ſo daß die Arbeiter auf ihre Koſten war-
ten müſſen. Da in der Fabrik auch noch vier Aufſeher neben
dem Geſchäftsleiter dafür ſorgen, daß die Arbeiter nicht zum
Faulenzer werden, iſt es kein Wunder, daß aus dieſer Fabrik
ſich keine Arbeitswilligen finden, die die faulenzenden Gas
arbeiter erſetzen wollen.

Das Suchen nach Arbeitswilligen beweiſt aber, daß es mit
der Beſetzung der Gasanſtalten doch noch ſehr hapecrt, nicht
aber, daß alles ſeinen gewohnten Gang gehe, wie die „liberale“
Saalezeitung frohlockend zu verkünden weiß.

Der Fachverein der Zimmerer nimmt, wie aus dem
Jnſerat hervorgeht, morgen abend den Bericht des Delegierten
vom 8. Kongreß der Freien Vereinigung deutſcher Gewerk
ſchaften entgegen. Da auch für die Mitglieder des Vereins
dieſer Bericht das entſcheidende Moment iſt, ſo iſt vor allen
gut Pflicht derjenigen Mitglieder, welche auf Grund
der Uebertrittsbedingungen ſich dem Zentralverband der Zim
merer anſchließen, in der Verſammlung vollzählig zu erſcheinen.
Wenn bekanntlich vergangenen Freitag die öffentliche Bau
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arbeiter-Verſammlung ſich dahin ausgeſprochen hat, daß für dieZukunft nur eine einheitliche Bewegung c am
hieſigen Orte erzielt werden ſoll, ſo hat jeder Zimmerer die gefaßte Reſolution auch zu beherzigen und damit im eng
der geſamten Arbeiterſchaft zu handeln. Wer davon abvweicht,
kann in fernerer Zeit keinen Anſpruch auf ſolidariſche Unter
ſtützung erwarten.

Wie man arbeitslos werden kann. Hierzu ſchreibt uns die
hieſige Leitung des Handels und Transportarbeiterverbandes:
Ein Hausdiener der Firma J. Lewin, Marktplatz, der ſeit
März v. J. dort beſchäftigt war und auch die aufreibende Weih-
nachtsſaiſon mit durcharbeitete, wurde krank. Die Firma hatte
nun nichts Eiligeres zu tun, als ihm die Kündigung ins Haus
zu ſchicken. Jetzt bevölkert der Hausdiener mit ſeinen Klaſſen-
genoſſen als Arbeitsloſer die Straßen rer und kann Be-
trachtungen über die von Gott gewollte Weltordnung anſtellen.
Derartiges müſſen c aber leider die Arbeiter noch bieten
laſſen, ſolange die Einigkeit fehlt. Auch unter den Geſchäfts
und Hausdienern wäre es an der Zeit, ſich zuſammen zu tun,
um derartige Maßnahmen energiſch zurück zu weiſen.

Unfälle. Geſtern nachmittag geriet in der Metallwaren-
fabrik Haaßengier, Barfüßerſtraße, ein jugendlicher Arbeiter
mit dem rechten Zeigefinger in die Spindel der Polierbank, wo-
bei ihm zwei Glieder des Fingers abgeriſſen wurden. Der Ver-
unglückte mußte die Klinik aufſuchen. An der Kreuzung der
Reilſtraße und Bernburgerſtraße lief ein ſechsjähriges Mädchen
in das Motorrad eines Steinſetzmeiſters. Das Kind wurde um-
geſtoßen, wobei es eine zum Glück nicht ſchwere Stirnwunde
davontrug. Der Fahrer, der Schuld an dem Unfall haben ſoll,
brachte das Kind ſelbſt in die Wohnung der Eltern.

Tobſüchtig wurde auf der Merſeburgerſtraße ein Arbeiter,
ſo daß er nach der Nervenklinik gebracht werden mußte.

Lattcherſtreiche. Der Arbeiter Leunig warf auf der Alten
Promenade ohne alle Veranlaſſung einen anderen Arbeiter
nieder und verſetzte ihm außerdem noch mit einem ſcharfen Jn-
ſtrument mehrere Wunden im Geſicht und am Kopf, ſo daß der
Verletzte in die Klinik gehen mußte. Jn Gemeinſchaft mit
noch mehreren Genoſſen verlangte der Arbeiter Hilpach von dem
Wärter des Tieraſyls die Herausgabe eines ihm abgepfändeten
Hundes und bedrohte den Wärter auch noch. Die ganze Nacht
waren die Rowdys auf der Lauer, um bei geeigneter Zeit den
Ueberfall ausführen zu können, doch der Wärter war wachſam
und ſo mußte die Bande früh ohne Erfolg abziehen.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Wegen zahlreicher
Erkrankungen im Perſonal iſt die für Sonnabend vorgeſehene
Räuberaufführung um acht Tage verſchoben worden. Es wird
deshalb Alt-Heidelberg gegeben. Die Abonnenten des
2. Viertels haben das Recht, ihre Plätze gegen eine andere Vor-
ſtellung umzutauſchen und können deshalb eine Erſatzkarte
gegen Vorzeigung der Abonnementskarte im Bureau des Stadt-
theater in Empfang nehmen. Sonntag nachmittag Der
Zigeunerbaron. Abends 716 Uhr Freiſchütz. Diens
tag: Walzertraum.

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters wird uns ge-
ſchrieben: Der geſtern veranſtaltete 1. Ueberraſchungsabend, an
welchem ein großer Teil der Zuſchauer Präſente erhielt, fand
allgemein Anklang, ſo daß die Direktion jeden Donnerstag
einen derartigen Abend. zu veranſtalten gedenkt. Ab morgen
Sonnabend, kommt ein vollſtändig neues, hochintereſſantes Pro
gramm zur Aufführung.

Oſendorf-Radewell, 30. Januar. (E. B.) Schon ſeit zwei
Jahren tobt zwiſchen dem Schulverband der beiden Orte der
Streit um den Platz der neu zu erbauenden Schule. Die Rade
weller Erſtklaſſigen haben nämlich einen Platz ausgeſucht, der
ſich zu allem anderen nur nicht zu einem Schbulneubau eignet.
Denn erſtens liegt er für die Oſendorfer Kinder zu weit ab,
zweitens aber iſt er ſo naß und ungeſund, daß ſelbſt der
chulrektor ſich wiederholt ganz energiſch gegen dieſen Platz

für ein Schulgebäude gewendet hat. Aber die politiſche Ge
meinde möchte dieſen ſonſt unverkäuflichen Platz gern der

aufhalſen und dazu auch noch zu einem un-
verhältnismäßig hohen Preiſe, nämlich 4 Mark pro Quadrat-
meter, während voriges Jahr die Papierfabrik zum Bau von
Wohnungen viel ſchöneres, alſo geſünderes Land zum Preiſe
von 1 Mark von der Gemeinde erhielt. Warum ſoll denn nun
die Schulgemeinde ſo bluten? Aber man glaubte, durch das
feſte Beharren auf dem Plane die Oſendorfer aus dem Schul
verbande hinauszugraulen. Anſtatt gemeinſam eine gute
Schule zu ſchaffen, wollen die Radeweller Erſtklaſſigen das
proletariſche Oſendorf nicht mehr in ihrer Mitte haben. Des-
halb wurden auch allerlei Schiebungen unternommen. Zu
vorigem Mittwoch war nun wieder eine Schulväterverſamm-
lung beider Gemeinden einberufen, um dieſe Frage nochmals
zu ventilieren und zum Abſchluß zu bringen. Aus dieſemGrunde hatte der Radeweller Schulze einen Boten herum-
de hie mit dem Auftrage, die Schulväter zu beſtimmen, für
en auserleſenen Platz einzutreten. Aber, auch noch das

unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit hier erſcheinende Blättchen,
die Elſtertaler Zeitung wurde mobil gemacht, indem am Tage
vor der Schulväterverſammlung folgender Erguß darin zu
leſen war:

„Morgigen Tage findet hier wieder eine Verſammlung ſtatt,
in welcher über die Platzfrage der neuen Schule verhandelt
werden ſoll. Es iſt doch Tatſache, daß ſchon durch eine frühere
Schulvorſtandsſitzung einſtimmig Radewell als Ort in Aus-
ſicht genomemn iſt und nach den damaligen Verhandlungen
auch der Platz hinter der alten Schule beſtimmt iſt. Wenn
verſehentlich dieſe letzte Angabe nicht im Protokoll ſteht, ſo ſind
doch alle Mitglieder des Schulvorſtandes damals gar nicht im
Zweifel geweſen, daß nur die „ſogenannte Tongrube“ gemeint
iſt und im Ernſtfalle würde das leicht zu beweiſen ſein. Es
iſt daher gar nicht verſtändlich, wie die Oſendorfer Genoſſen
ſich ſo ungebärdig ſtellen können. Aber wie derartige Leute
denken, urteilen und ſich ſtellen, haben wir ja vorige Woche in
Berlin bei der Wahhſrechtsfrage geſehen. Schreien, Toben,
Negieren und nichts an Steuern zahlen wollen. Radewell
zahlt mehr als noch einmal ſoviel als Oſendorf zum Bau der
Schule, hat alſo auch den Ausſchlag zu geben und dann kann
ja Radewell die Sache noch hinausſchieben bis 1. April d. J.,
bis die Schulväter „überwundene Sache“ ſind. Bei einiger
Energie läßt ſich dann die Schule doch noch bis zum Herbſt
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ſzrtig ſtellen. Es liegt daher im Intereſſe aller Radeweller
Hausväter, gavnen ittwoch vollzgählig zu e einen und
gen die Oſendorfer Front zu machen. Und ſollte es ge

lingen zum Ziel zu kommen, dann iſt es erreicht. Will
dann Oſendorf trennen, nun gut, dann gibt ihm Radewel
was die Regierung für nötig erachlet und wir bleiben für uns
zum Segen eſer- Schule und unſerer Kinder.“

Wie man ſieht, iſt dem Schreiber dieſer Notiz nichts ſchlecht
genug, um die Oſendorfer Schulväter zu mißkreditieren. Da
autz ſelbſt die Politik herhalten, um einen unpolitiſchen Plan

r Ja, dem geiſtig Schwachen ſind eben alle
Mittel recht.

Aber geholfen haben alle dieſe Anſtrengungen nichts. Denn
bei der ſetrigen Schulväterverſammlung wurde, nachdem der
Herr Rektor nochmals auf den a hingewieſen
atte, mit 262 gegen 283 Stimmen beſchloſſen, die Schule en

Oſendorf zu bauen. Damit iſt nun hoffentlich der Zankapfel
für immer begraben.

Aus den achbarkreſſen.

Sangerhauſen, 30. Januar. Schöffengericht. Seinem
Arbeitskollegen ſollte der Schweizer MüllerBrücken die Taſchen
uhr geſtohlen haben. Er mußte aber wegen mangelnden Be
weiſes freigeſprochen werden. Einen Berweis erhielten zwei
jugendliche Arbeiter, die ein Wandbrett entwendet hatten.
Wegen Betrugs wurde der Dachdecker Aepfler zu drei Tagen
Gefängnis verurteilt.

Bibra, 30. Januar. E. B.) um nicht in Un-
gnade beim Kriegerverein zu fallen, ſchimpfen hier zwei
Arbeiter ganz mörderlich über die ſozialdemokratiſche Agita-
tion. Einer der beiden dachte früher etwas anders, da galt
ihn die Organiſation ziemlich viel Sein Sohn befindet ſich
in Halle, ſoll dort organifiert geweſen ſein, aber bald das
„Unnütze“ eingeſehen haben. Nun, dem Manne kann man ſein
Verhalten nicht übel neh nen Er bezieht Veteranen Unter-
ſtützung und glaubt ſich deshalb verpflichtet, ſeine Geſinnung
danach einrichten zu müſſen. Jhm iſt, wie auch andern Leu-
ten, das Eindringen des Volksblattes in den hieſigen Bezirk
unangenehm auf die Nerven gefallen. Er wird aber auch das
Vorwärtsſchreiten der Arbeiterpreſſe und der Organiſationen
nicht verhindern können.

Eisleben, 30. Januar. E. B.) Etwas vom guten
Herzen. Wie ſchon berichtet wurde, hat der Bürgermeiſter
ſein beamtenfreundliches Herz entdeckt. Am letzten Freitag
wurden den eBamten und Lehrern zirka 51 000 Mark Gehalts-
erhöhung bewilligt, den Beamten allein über 21000 Mark. Der
Krankenhausarzt erhielt allein 1800 Mark Zulage, ſein
Gehalt beträgt jetzt 4800 Mark, alſo ſoviel, wie vier beſſer
entlohnte Arbeiter beziehen! Eisleben ſcheint alſo in Geld zu
ſchwimmen. So großmütig ſich die Stadt auch den Beamten
zeigt, ſo kleinlich zeigt ſie ſich in vielen anderen Dingen. Bei-
ſpielsweiſe müſſen die Schulkinder noch oft ſogenannte Klaſ-
ſengelder mitbringen, die dann zur Beſchaffung von Kreide,
Tinte, Rohrſtöcken (1) uſw. dienen. Dafür iſt Eisleben
aber auch echt reichsdeutſch und hat einen „Schulfreund“ im
Landtag ſitzen.

Elſterwerda, 30. Januar. (E. B.). Jn Konkurs ge
raten iſt das hieſige Stahlgußwerk e. G. m. b. H. Von denZuſtänden bei dieſer Firma wiſſen die Metallarbeiter ein Liedchen

zu ſingen. Mit organiſierten Arbeitern wollte man nichts zu
tun haben. Mit Hohn trat man der Arbeiterſchaft entgegen.
Und heute? Alle Herrlichkeit iſt dahin. Jetzt können auch die
ehemaligen Arbeitswilligen ſehen, wo ſie bleiben. Jhnen iſt das
zuteil geworden, was ſie verdienten.

Bitterfeld, 30. Januar. (E. B.) Nochmals Bäcker-
meiſter Amann. Ein guter Freund jedenfalls hat ſich
den Spaß erlaubt und dem Herrn Bäckermeiſter das Volks-
blatt mit der Notiz über A. zugeſandt. Darob große Ent-
rüſtung. Der Meiſter eilte ſofort zu ſeinem Geſellen, ſtellte
dieſen zur Rede, weil er in ihm den Einſender vermutete
und ſoll ihn, nach Ausſage des Geſellen ſelbſt, ſogar geſchla-
gen haben. Der Geſchlagene hat dieſe vorzügliche Arbeits-
ſtätte ſofort verlaſſen. Ferner wird uns noch mitgeteilt, daß
nicht Herr Amann die Aeußerung gebraucht haben ſoll, ſon
dern ſeine Frau. Verraten wollen wir dem Herrn nur noch,
daß ſein Geſelle keinen Anteil an der Notiz hatte. Er hat
ſich alſo unnütz aufgeregt!

Magdeburg, 30. Januar. Gegen die Arbeitsloſen.
Heute ſoll hier eine vom Gewerkſchaftskartell veranſtaltete
Arbeitsloſenzählung ſtattfinden. Es war neben anderem auch
geplant worden, Plakate anzuſchlagen, um die Arbeits
loſen auf die Zählung aufmerkſam zu machen. Der Polizei-
präſident hat jedoch das Anſchlagen der Plakate verboten!
Warum wohl??

Die Jnangriffnahme der Notſtandsarbeiten verzögert ſich
immer mehr. Vielfach werden die Arbeitsloſen zum Waſſer-
werk geſchickt, um dort zu erfahren, daß keine Arbeit vorhan-
den iſt. Was nützt es da, wenn Beſchlüſſe gefaßt werden?

Arbeitsloſenelend. Vier ältere Arbeitsloſe, die
Anfang dieſes Monats keine Unterkunft hatten, krochen bei
Cracau in einen alten, verlaſſenen Ziegelofen. Von einem
Gendarmen aufgeſpürt, wurden die vier verhaftet. Drei
der Angeklagten wurden am Dienstag vom Schöffengericht zu
je zwei Wochen, einer zu einer Woche Gefängnis verurteilt,
wegen Nächtigen in einem alten verlaſſenen Ziegelofen! Von
Rechts wegen!

Langen 30. Januar. Ein ſchwerer Unglücksfall r ſi e Anlaß der Kaiſergeburtstags-Feier.
Als mag eendeler Parade des Regiments Jäger zu Pferde
Nr. 2 eine Schwadron die Standarte nach der Wohnung des
Regiments- Kommandeurs Oberſtleutnants v. Brauchitſch abge-
bracht hatte und im Begriff war, nach der Kaſerne zurück zu
marſchieren, lief ein 17jähriges Mädchen durch die Truppen,
um auf die andere Seile der Straße zu gelangen. „Jn dem
ſelben Augenblicke erfolgte das Kommando „Marſch“. Das
Mädchen ſließ gegen einen vor der Front ſtehenden Unteroffi
zier, der auf das gegebene Kommando antrat, ſo daß dieſer
nicht fortſchreiten könnte und der Hintermann auf ihn auf-
prallte. Letzteres geſchah ſo heſtig, daß der Säbel des Unler
ofſiziers dem Soldaten tief ins rechte Auge drang. Lautlos
brach der Schwerverletzte, ein Jäger Schmidt aus Ruhla, zu-
ſanmnen. Der die Schwadron befehligende Offizier ließ ſo
fort die eben einſetzende Regimentsmuſik abbrechen und brachte
perſönlich den Verunglückten nach dem in der Nähe liegen-
den ſtädtiſchen Krankenhauſe. Die Schwadron marſchierte
ohne Muſik nach der Kaſerne zurück.

1808 1908.
III.

Stein, obgleich ſchwer krank darniederliegend, zögerte keinen
Augenblick den Ruf anzunehmen; ſobald er nur einigermaßen
hergeſtellt war, begab er ſich auf ſeinen Poſten, zu unermüd-
lichſter aufreibender Arbeit.

Am ſchwerſten laſtete auf dem Lande die Kriegskontribu-
tion mit hundertfünfzig Millionen Franks, von der Hundert
Millionen im erſten Gange aufgebracht werden ſollten; von
ihrer Zahlung war die Räumung des Landes durch die Fran
zoſen abhängig. Steins erſte Arbeiten galten der Beſchaffung
der Mittel durch Erſparniſſe, durch Belaſtung der Domänen,
Zwangsarbeiten in den Provinzen, Schaffung neuer Ein-
nahmequellen. Die Erſparniſſe werden mit großer Strenge
durchgeführt, namentlich werden die Beamtengehälter ſtark
gekürzt. Auch die Hofhaltungsausgaben werden eingeſchränkt.
Aus jener Zeit ſtammen die rührenden Schilderungen der dar
benden Königsfamilie, mit denen die preußiſche Jugend in
den Schulen über jene traurige Zeit hinweggeleitet wird.
Allzuſchlimm war es nun gerade nicht, wenn es auch die ver-
wöhnte Königin Luiſe ſchlimm genug empfinden mochte:;
ſchrieb ſie doch am 5. November 1807: „Zu Tiſch hatten wir
vier Gerichte, am Abend drei Gerichte, und das iſt alles.“ Und
kurz darauf: „Wir leben von der Luft.“ Bemerkenswert iſt
die erſte Einführung einer Einkommenſteuer durch Stein. Ju
Frankreich, England und Oeſtreich beſtand ſchon eine ſolche;
für Preußen erſchien ſie unerhört; ſelbſt der Miniſter von
Schroetter, der alsbald bekehrt wurde, nannte die Einkommen-
ſteuer unter den obwaltenden Umſtänden geradezu ein Unglüe
für das Land: Alles werde in Verzweiflung geraten und der
letzte Funke von Patriotismus erlöſcht! Stein ließ ſich nicht
beirren. Die Einkommenſteuerordnung, zunächſt für Königs-
berg beſtimmt, führte die Selbſteinſchätzung ein und ſteigerte
den Steuerſatz bei kapitalloſen Einkommen bis auf 15 Prozent,
bei Einkommen aus Kapitalvermögen bis auf 20 Proz. in die
Höhe. Jn vollem Glanze zeigte ſich auch bei dieſer Gelegen
heit wieder die Opferfreudigkeit und der Patriotismus der
„Edelſten und Beſten der Nation“. Es genügte ihm nicht, daß
der Sold der Offiziere von der Beſteuerung ausgenommen
war unter Führung des Feldmarſchalls von Kalckreuth
forderten ſie, daß auch das Privatvermögen der Offiziere
ſteuerfrei h ſolle; nicht mindere Schwierigkeiten erhob
der Großgrundbeſitz, Profeſſor Max Lehmann, deſſen groß-
angelegter und glänzend durchgeführter Steinbiographie wir
die meiſten Ausführungen in dieſen Zeilen entnehmen, be-
merkt hierzu: „Wie oft haben deſſen (des Großgrundbeſitzes)
Vertreter in alten und neuen Zeiten, ſich eines beſonderen
Patriotismus gerühmt gegenüber den internationalen Be-
ſtrebungen, ſonderlich des Handels. Zum Beweiſe ſolcher Be
hauptungen können wenigſtens die Erlebniſſe, von denen wir
hier reden, nicht angerufen werden.“ Von Stein ſchroff zurück
gewieſen, wandten ſich ſieben preußiſche Adlige unmittelbar
an den König mit der Vitte um Verſchonung des flachen
Landes; zu mindeſten möge der König den Beitrag des Landes
ſo mäßig wie möglich beſtimmen. Die Eingabe ſchließt mit
den Worten: „Wenn dann dieſe Quote beſtimmt iſt, ſo wird
es Sache des Generallandtages ſein, die Reportition auf die
Stände und ſämtliche Klaſſen der Landbewohner nach den
Grundſätzen der möglichſten Billigkeit anzulegen.“ Wie viel
würde dann wohl, ſo fragte Prof. Lehmann, auf die Ritter-
gutsbeſitzer gekommen ſein? Der Freiherr von Vincke hatte
dieſes Sträuben des preußiſchen Adels im Gegenſatz zum eng
liſchen vorhergeſagt: „Dagegen der größere Haufe unſeres
Adels noch immer wähnt, der Staat könne nicht beſtehen ohne
ſeine eigene unbedingte Exekution von allen weſentlichen Bei-
trägen, ohne Druck und Dienſtbarkeit der andere Stände, und
die geringſte Abänderung und Nachgiebigkeit müſſe nun un-
fehlbar den Zuſammenſturz des Gouvernements zur Folge
haben.“ Wenn Lehmann hinzufügte: „Es ſtand 1807 nicht
anders als 1787, 1794, 1799 und 1805: der Adel der preußiſchen
Provinzen ſträubte ſich in ſeiner Mehrheit, die Laſten des
Gemeinweſens nach ſeinem Vermögen zu tragen“, ſo wäre es
ein leichtes, die Zeiten der Jahreszahl über 1807 hinaus fort
zuſetzen und bis zum Jahre 1908 zu führen. Die Anmaßung
der Junker auf der einen Seite, ihre Zurückhaltung, wenn

Siehe die Artikel in Nr. 10 und 14. d. Volksblattes.
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erſt ein Ende nehmen, wenn das Volk auch in Preußen ſich
aufrafft, um das Junkerregiment zu zerſchlagen!

Am 28. Februar 1808 wurde das Geſetz für Oſtpreußen ver
öffentlicht, ohne daß Stein den unverſchämten Forderungen
des Militärs und des Adels nachgegeben bald folgte ſeine
Ausdehnung auf die übrigen Provinzen.

Mit größter Energie hatte ſich Stein ſofort auch der Auf
hebung der Gutsuntertänigkeit zugewendet. Sie war ſchon
wahrend ſeines erſten Miniſteriums vorbereitet, aber von
dem hohen Adel auf das energiſchſte bekämpft worden. Neun
preußiſche Großgrundbeſitzer hatten eine Eingabe an den
König gerichtet, in der ſie den Plan zum Falle zu bringen
und damit die ſogenannte Bauernbefreiung zu hintertreiben
verſuchten, von der ſie den Ruin des Adels zu befürchten vor
gaben. Die Namen dieſer neun Agrarier, die ſich damals der
Bauern ſo gütig annahmen, lauten: Korff, Schlieben, Dohna
Schlobitten, Danckelmann, Domhardt, DohnaLauck, Finken-
ſtein, Gilgenburg, Eulenburg, Wicken, Klinckowſtröm. Dabei
iſt zu berückſichtigen, daß die Hörigkeit nicht nur in den großen
Kulturſtaaten längſt beſeitigt, ſondern auch ſchon in einer
großen Reihe deutſcher Kleinſtaaten abgeſchafft war, ja, daß
man in den meiſten viel weiter gegangen war, als es jetzt die
preußiſchen Reformer beabſichtigen. Dann kam, daß ſelbſt der
ſtockkonſervative König erklärt hatte, ein raſcher Schritt auf
dieſem Gebiete ſei durch die unglückliche Lage des Landes zu
gleich gerechtfertigt und abgenötigt. Das alles vermochte jene
königstreuen Männer nicht abzuhalten, auch hier ihr perſön-
liches Jntereſſe im vollſten Gegenſatz zu dem Jntereſſe des
Vaterlandes in den Vordergrund zu ſtellen. Und höchſt lehr
reich iſt es, daß wir die Mehrzahl der neun oben aufgeführten
Namen heutigen Tages im Verzeichnis der Mitglieder des
preußiſchen Herrenhauſes wiederfinden, wo die Herren geleitet

von dem in ihren Geſchlechtern durch Jahrhunderte bewährten
Egoismus, unbekümmert um die Meinung des Volkes, da ſie
ja mit den Maſſen des Volkes wahrnehmen und jeden Fort-
ſchritt verhindern können, der dieſem Vorteil Abbruch tun
könnte!

Trotz aller Gegenſtrömungen, gelang es der Arbeitskraft
Steins die Veröffentlichung des Edikts vom 9. Oktober 1807
durchzuſetzen, wonach das bisherige Untertänigkeitsverhältnis
ſofort aufgelöſt, teils binnen drei Jahren beſeitigt ſein mußte.
„Nach dem Martinitage, 11. November 1810, gibt es nur freie
Leute.“ Auf die Gedanken des Ediktes hier einzugehen, würde
zu weit führen. Seine Bedeutung erhellt vielleicht am beſten
aus einer Bemerkung, die ein eifriger Vertreter der Junker,
der Kammerherr von der Reck, damals im Berliner Kaſino
gemacht haben ſoll: „Lieber drei Schlachten von Auerſtädt, als
ein Oktoberedikt.“

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Gemeinde und Staatsarbeiter gibt in ſei
nem Notigzkalender für 1908 eine intereſſante Darſtellung ſeines
Werdens und ſeiner Erfolge. Ende 1896 mit rund 400 Mitglie-
dern begründet, zählte er im Jahresdurchſchnitt

1897 1900 1903 1906
Mitglieder 604 4030 8967 22692
Filialen 7 15 31 70und am 1. Oktober 1907 in 94 Filialen 25450 davon 309 weib

liche) Mitglieder. Dabei hat die innere Organiſation ſich
weſentlich gekräftigt. Vollzahlende Mitglieder (18 Wochenbei-
träge pro Quartal) wurden im Jahre 1904 noch 74, im 3. Quar-
tal 1907 aber 86 Prozent der liſtenmäßigen Mitglieder gezählt,
trotz inzwiſchen erfolgter Beitragserhöh Die Fluktuatign
der Mitglieder iſt freilich noch unverhältnismäßig groß (1906
ein Abgang von 81 Prozent der Neuaufnahmen) hoffentlich
wird die erhebliche Erweiterung des Unterſtützungsweſens hier
eine größere Stetigkeit ſchaffen. Entſprechend der ſonſtigen
Entwicklung hat ſich die finanzielle Leiſtungsfähigkeit gehoben.
Die Einnahmen ſind von 8 495 Mk. im Jahre 1897 auf 320 252
Mark im Jahre 1906, die Ausgaben von 2712 auf 284 661 Mk.,
das Verbandsvermögen von 783 auf 131 450 Mark, und das Ver-
bandsvermögen pro Kopf von 1,26 auf 7,07 Mark geſtiegen. Das
Verbandsorgan „Die Gewerkſchaft“ hat ſich von einem vierſei-
tigen Monatsblatt mit einer Auflage von 1450 zu einer acht-
bis zwölfſeitigen Wochenſchrift, die in 31000 Exemplaren er-
ſcheint, entwickelt. Daneben erſcheint noch die Sanitätswarte
für das Perſonal der Heilanſtalten in 83200 Exemplaren.
Gaubureaus beſtehen 13, Ortsbureaus 6.

An Unterſtützungen wurden bezahlt:
Das eine Jahr 1906 weiſt alſo eine weſentlich höhere Lei-

ſtung auf als die vorhergehende dreijährige Periode. Namentlich
die Ausgaben für Streikunterſtützungen (neben der noch Ge
maßregelten, Sterbeunterſtützung und Rechtsſchutz, ſowie aus
lokalen Mitteln Kranken- und Notfallunterſtützung gewährt
wird) ſind mächtig gewachſen. Waren doch drei Angriffs, ein
Abwehrſtreik und ſechs Ausſperrungen mit 3835 männlichen und
61 weiblichen Beteiligten durchzuführen gegen zuſammen acht
Lohnkämpfen in den vorhergehenden zehn Jahren: ein Beweis
des ſich kräftigenden Kampfcharakters der Organiſation. Ent-
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ſprechend vermehrten ſich die Lohnbewegungen ohne Kampf.
Das Geſamtbild der Bewegung und ihrer Erfolge iſt folgendes:

erzielte erzielteLohnbewegungen Arheitszeitverkürz. Lohnerhöhungen

Be Betei- Per- Stunden Perx- Marktriebe ligte ſonen pro Woche ſonen pro Woche
1904 195 22582 487 13, 95805 0,97
1905 161 42519 2881 6,7 14 584 1,64
1906 247 41162 4194 9,2 25 664 1,51
Dazu noch eine große Zahl beſonderer Vorteile, als kleine

Aufbeſſerungen, Ruhegeld und Hinterbliebenen Verſorgung
durch Ortsſtatute, Sommerurlaub, Arbeiterausſchüſſe, Lohnzah-
lungen in Krankheiten uſw.

Der Verband der die Periode der leidigen Grenzſtreitigkeiten
endgültig überwunden haben dürfte (die Gasarbeiter gehören
nun beſtimmt zu ihm, die Straßenarbeiter zum Transportarbei-
terVerband) und nach Aufgabe früherer „Neutralitätsbeſtre-
bungen“ im engen Einvernehmen mit der klaſſenbewußten Ar
beiterbewegung auf gewerkſchaftlichem wie auf kommunalpoliti-
ſchem Gebiet arbeitet, ſteht auf geſunder Grundlage. Er wird
ſich kräftig weiter entwickeln und ſeinen Berufsangehörigen, die
früher vielfach und heute noch zum Teil, zu den gedrückteſten
Arbeiterſchichten zählen, noch zahlreiche Vorteile ſichern.

Aus dem Keiche.
Berlin. Eine Bärenjagd gab es Mittwoch nachmittag

in Lichtenberg. Aus einer Menagerie war ein Bär entwichen,
der nun Spaziergänge in der Umgegend machte. Er wurde in
dem Schuppen einer Holzhandlung entdeckt und durch zwei
Hunde herausgeholt. Als er nun ungemütlich zu werden be-
gann, nahm der Beſitzer der Holzhandlung eine Flinte und
brachte ihn durch einen wohlgezielten Schuß zur Strecke.

Ein ſchrecklicher Unglücksfall hat ſich heute um
die ſechſte Morgenſtunde zu Rixdorf ereignet. Dort ſah die
Frau des Hutmachers Feuer ihrer Niederkunft entgegen. Als
ſich ihr Mann entfernt hatte, um ärztliche Hilfe für die Ent-
bindung herbeiz iholen, muß die Fran wohl die neben dem
Bett ſtehende Petroleumlampe durch eine unvorſichtige Hand-
bewegung umgeworfen haben. Das Bett fing r und die Un-
glückliche, in ihrem Zuſtand völlig hilflos, ſtarb einen qualvollen
Flammentod, ehe der Gatte zurückgekehrt war.

Gerüſteinſturz. An der Ecke der Güntzel- und Hol-
ſteiniſchenſtraße in Wilmersdorf brach ein Gerüſt ein, wobei
mehrere Arbeiter verunglückt ſind. Die Feuerwehr, die ſofort
requiriert wurde, holte zwei Arbeiter, die ſich unter den Trüm-
mern befanden, hervor. Sie haben ſchwere Verletzungen da-
vongetragen. Ein dritter Arbeiter liegt noch unter den Trüm-
mern.

Bubenhände auf dem Friedhofe der März-
gefallenen. Jn der Mittwoch Nacht haben bisher unbe-
kannte Perſonen den Friedhof der Märzgefallenen im Fried-
richshain aufgeſucht und von einigen Denkmälern Kupferplat-
ten mit Aufſchriften geſtohlen.

Oſterode. Vater und Tochter ertrunken. Auf dem
Mühlener See bei Neudorf, Kreis Oſterode, geriet dieſer Tage
der Koloniſt Wohyke mit ſeinen beiden Töchtern in eine offene
Stelle. Es gelang nur, das größere Mädchen zu retten, während
Wohyke und das andere Kind vor den Augen der herbeigeeilten
Frau ertranken.

Emden. Arbeiterriſiko. Auf dem Hochofenwerk Ho-
henzollernhütte brach ein Gerüſt mit fünf Perſonen ein; alle
wurden erheblich verletzt.

BßBbriefkaſten der Redaktion.
H. P., Zetzſch. Ein kleiner Unterſchied iſt denn doch vor

handen. Die Liſten von Th. und R. ſind in Berichtsform er-
ſchienen. Die Hohenmölſener war als reine Liſte eingeſandt
worden. und enthielt jedenfalls eine ganze Anzahl Namen
mehr als die beiden anderen. Jn den kleineren Orten wirkt
die Veröffentlichung auch anders, die größeren müſſen ſämt-
lich verzichten. Der Verantwortliche hat mit der Sache nichts
zu tun.

Versammlungs-Hnzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben
Halle: Arbeiterbildungsverein Theater-Abend, Sonntag,

2. Februar.
entral-Kranken- und Unterſtützungs- Verein der
chmiede und verwandter Gewerbe, Sonnabend,

1. Februar.
Steinſetzer u. Berufsgenoſſen (Sekt. 1), Sonntag,

2. Februar.Metallarbeiter (Schmiede und Keſſelſchmiede),

Sonnabend, 1. Februar; Sonntag, 2. Februar, im
Burgſchlößchen bei Ammendorf.

Merſeburg: Oeffentl. Volks-Verſammlung, Sonnabend,
1. Februar.

Naumburg, Weißenfels, Zeitz: Gr. öfftl. Proteſt
Verſammlungen, Sonntag, 2. Februar.

Theißen: Oeffentl. grauen Verſammlung Sonnabend,
Februar.

Mannsdorf: Oeffentl. SrauenBerſe wer Sonntag,
Februar.

Gleſien: Volks-Verſammlung, Sonntag, 2. Februar.
Haynsburg: Sozdem. Verein, Sonntag, 2. Februar.
Theißen: Bergarbeiter, Sonntag, 2. Februar.

GaſthofLuckenan.

Sonntag, d. 2. Februar
Wörmlitzerſtraßze.

leuchtes Rest,,

Sonnabend u. Sonntag:
bockbier u. Speckkuchen.Aefentcher Freitan

Hierzu ladet frdl. ein
Retnh. Herzog

Zeit. Zeit.
Regt. J. Ovwald Grosse Mützen gratis.

Es ladet freundlichſt ein

S ölnen

blanca erzielt worden.

ſchwer.

niedergelegt.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Vollksblattes.

Paris, 31. Januar. Zwiſchen Frankreich und Deutſchland
iſt ein Einvernehmen in der Entſchädigungsfrage von Caſa-

Brüſſel, 31. Januar. Der Schnellzug ParisBrüſſel iſt an
der belgiſchen Grenze mit einem Rangierzuge zuſammenge-
ſtoßen. Mehrere Perſonen wurden verletzt, darunter vier

Budapeſt, 31. Januar. Auf der Pronontover Schiffswerft
haben ſämtliche Arbeiter wegen Lohndifferenzen die Arbeit

SFetzte Nachrichten.
Neuyork, 31. Januar. Die plötzlich hereingetretene Kälte

von Minus 14 Grad Reaumur in der Stadt und 20 Grad in
der Umgegend verurſacht zahlreiche ſchwere Leiden unter den
Armen. Die öfentliche Wohltätigkeit wird infolge des Witte-
rungsumſchlages von den Arbeitsloſen ſtärker in Anſpruch ge
nommen als in den letzten 14 Jahren.

ſind.
r n

Gemeindevertreter.
Leipzig. Diskuſſion.

Delegierter uſw.

An die organiſterte Arbeiterſchaft
Die in der öffentlichen Gewerkſchaftsverſammlung am letzten

Montag neugewählte Aufſichtskommiſſion des Arbeiterſekretariats

hat ſich konſtituiert und als Vorſitzenden den Genoſſen Max
Schnabel, als Kaſſierer den Genoſſen Guſtav Mendorf,
Jakobſtraße 43, wieder beſtimmt.

Alle Kaſſengeſchäfte ſind mit dem Gen. Mendorf
zu regeln, während Beſchwerden über die Amts-
tätigkeit des Sekretärs mündlich oder ſchriftlich nur
an den Genoſſen Schnabel, Harz 42/43, zu richten

Die Aufſichtskommiſſion.

Sopialdemokratiſcher Perein für den

Wahlkreis Merſeburg Ouerfurt.
Die Gemeindevertreter- Konferenz findet am 23. Februar,

nachmittags 3 Uhr, im Arbeiterkaſino in Lützen ſtatt.
Tagesordnung: Die Aufgaben der ſozialdemokratiſchen

Referent Stadtverordneter Lüttig

Zugelaſſen zu dieſer Konferenz ſind die ſozialdemokratiſchen
Gemeindevertreter unſeres Wahlkreiſes ſowie die Diſtriktsleiter.
Diſtrikte mit mehr wie 100 Mitgliedern können, wenn keine
Gemeindevertreter vorhanden ſind, auf jedes weitere 100 einen
Delegierten entſenden, z. B. bis 100 Mitglieder gilt der
Diſtriktsleiter als Delegierter, dann über 100 bis 200 ein

Als Legitimation dient das ParteiMitgliedsbuch.

J. A.: Konrad Müller.

Eingeſandt.
Jn Nr. 26 des Voilksbiaues erſehen wir, daß die Ver-

ſchönerungs- Deputation die Errichtung eines Kinderſpielplatzes
vor dem Trothaer Kaffeegarten dem Magiſtrat mit einem
Koſtenaufwand von 500 Mark empfiehlt. Leider hatte der be-
treffende Verein nicht an den Süden der Stadt gedacht,
daß für dieſen endlich der Weg hinter Preßlers Berg als
Zugang nach dem Ranniſchen Platze reſp. Anlagen geſchaffen
würden, wie ſolche im Norden doch im Ueberflu
ſind. So erinnern wir uns an die Stadtverordneten-Sitzung
vom 20. Januar, wo das Projekt dem Stadtverordntenkolle-
gium vorgelegt wurde, um einen Verbindungsweg von der
Bernhardyſtraße hinter Preßlers Berg nach dem Ranniſchen
Platz zu ſchaffen. Es fand ſich jedoch kein einziger
Stadtverordneter veranlaßt, für die Anwohner des Südens
das Wort zu ergreifen, um dieſe aus ihrer bedrängten Lage
zu befreien. Warum dieſes nicht geſchah, iſt uns unbegreif-
lich. Da iſt wohl die richtige Behauptung zutreffend: wenn
mehrere Mitglieder des Magiſtrats oder des Stadtverordneten
Kollegiums im Süden wohnten, wäre gewiß ſchon Abhilfe
geſchaffen. Man erinnert ſich,
ſchmückung des Amtsgartens 70 000 Mark auf Koſten der
Allgemeinheit vorgeſehen ſind.
mal ſoviel vorhanden, um einen Weg zu ſchaffen. Wo bleibt
die vielgeprieſene Gleichberechtigung der Steuerzahler

Mehrere Anwohner des Südens.

vorhanden

daß dm Etat 1907 zur Aus-

Für den Süden iſt nicht ein-

Speiſekartoffeln u. Futter
möhren ſind zu verkaufen

z Bismarck-Zeit rage 52kin waßrer Schatz
für alle durch iugendliche Ver-
rrangen Erk rankte ist das Morgen Sonnabendah sr. Retaus a Schlachtefeſt.

St eWVahrun Burgſtraße 51 a.
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Frauen in jed. Ort (auch d.

kleinſten) können mit
uur 8, 12, 16 od. 18 M. den Verk.
v. Reſt. z. Bluſen, Kinderkleidern,Wilh. Schöbe, Hunn 7

Fockplertert. Rosstleischl
Es ladet freundlichſt ein D. O.

Teuchern
o Gaſſthof z. Sonn e. WSonnabend u. Sonntag, den A.
1. u. 2. Februar d. J. nochmali-ger Anftich des ſo beliebt ge Reilstrasse 10.

Diese Woche wieder ff.

auch geteilte, ſowie Lebern,

empfiehlt friſch eingetroffen
Alle UNhegleteienninréentatten Zeftz. Buden naärusent ga ene neeen

Hauskl. uſw. f. ihr. Bekanntenkr.
übernehm. Off. bef. ſub L. G. 1725Fette Gänse Daube Co., Leipzig.

Belehn zug
erhält derj., welcher mir beide
jg. Leute namhaft macht, welche

Schmeer und Gänſeklein,

Wendischestrasse Anzüge (ſchw. Samthoſen m. rot.

hurm,
wordenen dunklen
O Export-Vieres!
wobei ich mit ff. Pfaunkuchen 35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.d niſ. Salat bektens auſ e Sia Bettſt., Ma

che. Stühle Küchenwarte.Hierzu ladet freundl. ein tratzen, TiſeAdolf Kürschner, Sonnenwirt. möbel filtz zu verkaufen.

Für Unterhaltung iſt beſtens u Hesse, Geiſtſtr. 31.

Kleiderſekre-O Möbel: W 26iMk.,
Vertikows in bekannter Güte, zu billigſten

Zeltz.

Streifen, rote Weſten mit weißen
Aermeln u. kl. runde Filzhüte) an-Empfehle:

Kulb- un Schweinefleisch, hatten. D. Anzüg. ſind a. d. Namen
Paul Hartmann und Otto Nau-
mann abgeholt worden.
Fr. Klar Masken Verlelh-

Geschäft, Geiſtſtraße 3.

ſowie alle anderen
Fleisch- und Wurstwaren

Preiſen.

M. Löwe,
Neumarkt 35.

De Wahl Iüeen

geſorgt.

vl. od. vk. inke, gr. Ulrichſt. 63, II. Lina Hahn, Scharren
hat preiswert abzugeben
Walter Rane, Jakobſtraße 44.

Morgen SonnabendEleg. Herren u. Damenmasken ln Schlachte 3

cer hürgerl. Partelen.
Hauptſächlich für Referenten.

Preis 2 Mark.
Volksbuchhandlung.

frische Haren u. Kaninchen

on
an Kräftlger on

Mittagstisch.

Man der Sfadt ha

nebſt

hante der Umgegend 1. Halle

Preis in Umſchlag geheft. 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Halle a. S., Harz 42/43.

Staudesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd. Steinweg 2, 30. Jan
Aufgeboten Schloſſer Die

dicke und Anna Krauſe (Steg 8).

Arbeiter Strack u. Jda Miethe
(Gelſenkirchen u. Mühlberg 4).

Geboren: Reifmacher Einicke
T. Taubenſtraße 5). Fleiſcher
Wehner S. Liebenauerſtr. 10).
Oberleutnant von Drecky S
(Königſtraße 29).

Geſtorben: Tagelöhn. Lorenz
aus Ahlsdorf, 51 J. (Klinik).
Zimmerm. Zimmermann, 33 J.
(Blumentalſtraße 26). Schuh-
machermeiſter Bieler, 73 Jahre
(Domſtr. 1). Kutſchers Schröter
Ehefrau Jda geborene Roſe,
39 J. (Aeuß. Delitzſcherſtr. 10).
Lokomotivführers Paſch T., tot
geb. Freiimfelderſtr. 16). Witwe
Döbel geb. Hertel, 75 J. (Martha-
ſtraße 9). Witwe Fuchs geb. Hen
kel, 74 J. (Herrenſtr. 23). Land
wirts Hülße T., 1 J. (Delitzſcher
ſtraße 11).

Halle-N., Burgſt. 38, 29. u. 30. Jan.
Aufgeboten Kfm. Knittel

und Luiſe Röder (Frieſenſtr. 23
u. Schillerſtr. 33).

Geboren Hausvater Buſch
S. Weidenplan 4). Fabrikarb.
Schulze T. (Saalwerderſtr. 9).
Arbeiter Schaaf S. (Oppiner
ſtraße 6).

Geſtorben: Handlungsgeh.
Görnemann Tochter, 8 Monat
(Geiſtſtraße 3). Dienſtm. Klara
Keith, 19 J. (Händelſtraße 27).
Handelsmanns Roſe Ehefrau
eb. Biering, 78 J. (Hermann

traße 18).



w Se„Stacdkt V reiberg“
W Heute Sonnabend W

Crosxer Famlllendhend (Cziche Pfannkuchen).

Es ladet freundlichſt ein

Gustav Höser nebst Frau.
Sonntag den 2. Februar cr., von nachmittags r gh:

M Pamilien-Abencdl Z
mit Bockbier und Kappen,

Hierzu lade alle Kollegen, Parteigenoſſen und Turnbrüder
freundlichſt ein. Franz Siedersleben u. Frau.

Vnterröblingen.
Sonnabend und r

BockKbiferfoeost.
V Bockmützen gratis. W

GConntag von 7 Uhr abends A E L.
Hierzu'“ladet freundlichſt ein E. Trensehel.

J A=A7Dem geehrten Publikum von Granſchütz und Umg.
bringe meine fertige

Kerren- u. Knaben- Garderobe
in Erwähnnng, ſowie fertige Arbeitshosen, Hnte und
Nutzen u. w. Auch werden Beſtellungen nach Maß
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zu angenehmen und ſoliden Preiſen angefertigt.
Bei Bedarf bitte mich gütigſt unterſtützen zu wollen.
W Gleichzeitig ſuche ich auch für Oſtern einen

Sehrling, der die Schneiderei erlernen will.

Louis Reinhardt, Schneider, Gransehütz.

Masken, arrenkappen,
Dekorationen, Scherzartikel

in bekannt größter Auswahl.

Pflaumen

Albin Hentze Schmeerſtr. 24.
Mitglied des Rabatt Spar Vereins.
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Von der
Arbelter- Gesuncdhelts Blnlothek

ſind bisher folgende Hefte erſchienen:
Heft 1: Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller.

Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen
vorhanden ſein.
Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder
jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen.
Geſundheitspflege des Nervenſyſtems von Dr. Hirſch-
laff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten will, leſe
dieſe Anleitung.

Heft 4: Der Achtſtundentag von Dr. Zadek. Eine ärztliche
Begründung der ſozialdemokratiſchen Forderung.

Heft 5: Alkohsolfrage und Arbeiterklafſe von Dr. Fröhlich.
Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre.

Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſtein. Die Kindervor Schulkrankheiten ſchützen, iſt Zweckdes Büchleins.

Heft 7: Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von
Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen

Heſt 2:

Heft 3:

wichtige Frage.

Heft 8:
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter und ſeine
Familie.
Wie ſollen wir uns kleiden von Dr. P. Bern-
ſtein. Eine belehrende Abhandlung über dieſe
wichtige Frage.

Der Arbeiterſchutz von Dr. M. Epſtein. Mit be
ſonderer Berückſichtigung der Werkſtatthygiene.
Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek.m einem Anhang; Die Verhütung der Schwanger-
ſchaft.
Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing.
Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann.
Das Waſſerheilverfahren in der Geſundheitspflege
des Arbeiters ren Dr. S. Munter. Die An-
wendung des Waſſers in geſunden und kranken
Tagen.
Verhütung und Heilung des Stotterns von L. Jordan.
Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach
ſtörungen.
Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

Preis für jedes Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Heft 9:

Heft 10

Heft 11

Heft 12:

Heft 13:

Heft 14:

Heft 15

Nahrung nnd Ernährung von Dr. Chajes. Ein

Friſch geräucherter

lachs
Pfund

Verlag und för e Inſerate ver anlwort

feſte ſen

Prelven,

Beachten Sie unſere
Schaufenſter.

Jg. Brechbohn. 25 v
Jg. Wachshohn 36 v.
Junge Karten 56 v.

er)unge Erden Beſe 35 v.

I. Erden iheſ. d Pf.
Jg. Erden De 96 f.
Ig. Erben e 86 Pf.
Pfferlnne 2 a Dofe 65 v

le Allen 29 v.
E

Junger Spinat Beſe 46 vt.

unher korhab S 27 v v.

Et. Amen
Beſonders preiswert:

Feineclauden Wer 7 s v.

Wwadehen e 95 v
Kaiservirschen 68 v
Mreisselbeeren Bee 68

fjö“ò—x---Prelszelbeeren
Doſe

r 93 v.
Apricosen v
Nelange-früchte las 98 v
FichMonverren,

enorm billig.

IIE R

Biwen

uckerhonig Pfund 23 v.

Nu Pfund 15 v
Marnanne Bd. o 55 Pf.

Gebr. berte Bund Ihr
Gebr. Kaffee Pfund 68 Pf.

alrkaffee Kueinn 6 18 v

bandbutter fand 50 Pf.

hauzhagcdehelate a78

(leme- Schokolade pid. 15 Pf.

Voigt M Pfd. 9 v.
IRabao gar. rein Pfd.

Kchuittuudein et 16

Haccaron e 22 v
Ah kKäse Pfund 55 i

ch Arguſt Groß

3

norrend bIIIIgen

3 W 45 v.
ſtacheſdeeren n 65 v

beidelbeeren Diſe 69 vt.
5 Vortrag d. Gen. Windau- Zeitz.

10 Pfd. 995

J lptebinen o Zit 20 r

h. II BAR,
Gr. Ulrichstrasse

Drut der Haleſchen Genoſfenſchaſts

(onserven-
Woche.

99 99 9
e x

Kinderstlefeln, 27/30

Staunendlü billig eingetroffen!
J Grosser Posten Dumen-Goodyger Weltst. à Puur 8.50 M.

Stleteln 99 99 5.75

43400

31/35 3.75e Filz- un Lederwaren, pelüen
zu bedeutend herabgesetzten Freisen.

Vr. A. Altermann,
geh KGteiststr. 44. Geiststr. 44.

Frische Thüringer Gutsbutter
Stück 54 und 57 Pf.

Georg Hoſtzhausen,
Leipzigerstr. 1, Mitglied des Rabatt-Spar Vereins.

Haynsburg.Soziuldemokr. Verein
Sonntag den 2. Februar,

e nds 7 UhrVersämmiung

in A. Reichardts Gaſthof.

2. Verſchiedenes c.
edes Mitglied ſoll kommen.
ie Frauen haben Zutritt.

Der Vorstand.

Zeit.Stelnert's Restaurant
Sonnabend, Sonntag u. Montag,

den 1., 2. u. 3. Februar

Gr. Bockbierfest.
Für Unterhaltung ist bestens

gesorgt. H. Steinort.
Custh. Schleinitz

Sonntag, den 2. Febr.
Xachsehmaus

mit Balmuſik.
Es ladet freundlichſt ein

Paul Heineck.

bergochlötgchen Pheiwgen

Am 1., 2. u. 3. Febr.
bockhier-Ausschanl

verb. m. Kaffeekränzchen.e Dazu ladet frdl. ein

F. Rauch.
I

Moritzzwinger 4.
Sornab. u. Sonntag d. 1. u. 2. Febr.

J

k. Speckkuchen.
Hierzu ladet freundl. ein
Garl Vespermann, Gastw.

Für Unterhaltung ist vestens
gesorgt.

Rahattmarken
loſe u. eingeklebt, werden gekauft

Herrenstr. Il, Laden.

Restaur. Neuer beeren
Liebenauerſtr. 157

Zu meinem v. Sonn
abend d. 1. bis Montag
d. 3. Februar cr. ſtatt
findenden

bockhlerfegt
mit muſikaliſch. Unter
haltung ladet freundlichſt ein

Otto Fydam.

Neu!
Die städtische Regie.

Contirmatſon

billig,
Wenn man selne

Einkäufe

wfabrikreten a.
bei G. Wlh. Schrader
lefpelge erstr.1I7

eine Treppe.
Kein Laden.

Fegarant J Mumoge

An rn Chaussee,
Sonnabend und

Sonntag
bodlblerfest,

wozu freundlichſt einladet

G. Möbes u. Frau.

wun Ogterkeld.
Tuchſchuhe, Tuch- und Cord-

P e Größe, werdenPantoffel, jed ß erde Dies zeigen tiefbetrübt anſauber angefertigt, auch werden

Schuhe und Stiefel aufgebeſſert

von Otto Ehrlieh,
Oſterfeld, Töpfersberg 24.

30 Mk. Belohnung
erhält derjenige, welcher mir Per-
ſonen namhaft macht, die auf mei-
nem Grundſtücke an der Bröſe
Müöhren geſtohlen haben und
noch nicht von der Polizei er-
mittelt ſind. Jedoch müſſen die
Anzeigen ſo ſein, daß ich die Per-
ſonen gerichtlich belangen kann.

ſy III
O. Schulze, Wieſenena.

i
Pfund

urſtſorten f
e ß und z i
ſowie jeden Aben reri ßennert, hein
Rossschlächterel z. Krafthetri

Verkaufsſtellen: Wuch, en
Teuchern und Fogel

Freiburg.

Möbeltabrit und Hagaun
31 Fleiſcherſtraßge 31.

Empfehle w großes Lager
Der yyr geh olid gearbeite-

ter M olſteranpaſſendzu villigſten We iſen.

i. Zergriann, Fiſälermür.

Zur
betneigderatrWabl.

Von Paul Hirseh und Hugo
Lindemann.

Preis 30 Pfg.
Heft 2.

Von Hugo Lindemann.
Preis 40 Pfg.

Heft 3.
Kommunale Schulpolitik

Ein Führer durch die Gemeinde
tärigkeit auf dem Gebiete der

Volksſchule.
Von Max QuareK.

Preis 50 Pfg.
Heft 4.

Komwunale Wohnungspoltin.

Von Paul Hirseh,
Preis 50 Pfg.

Heft 5.
Steuern und Hebühren.

Von MAugo Lindemann.
Preis 30 Pfg.

Heft 6.
Neu!

Von E. Lindemann.
Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch
le Volxshuchhanlune,

Halle a. H., Harz 4243.
WochKaninchen i chfar Schönitſtrage I. W

Hulerlehrline
ſ. Gust. Bauer, Schwetſchkeſt.21.

S

Todes- Anzeige.
Mittwoch, abends 46 Uhr,

entſchlief nach kurzem, ſchweren
Leiden mein lieber Mann, unſerguter, treuſorgender Vater, Groß
vater und Onkel, der Schuh
machermeiſter

Julius BielerDies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernd. Hinterbliebenen.
Die Beerdi gung findet Sonn-

tagmittag, 12 Uhr, vom Trauer
hauſe, Domſtr. 1, aus ſtatt.

Heute früh Uhr entſchlief
nach langem ſchweren Leiden
unſere liebe Tochter

munannneeeeeoHuchdrutkerei (E. G. m. m. p. Halle o. W

Fricia
im Alter von 1 Jahren.

Paul Bohnert u. Frau
Weisszenfels, Seorgenberg 19c.

Nachruf.
Am Dienstag, d. 28. Janugr,

verſtarb plötzlich durch einen Be
triebsunfall unſer Kamerad

August Zimmermann
im 34. Lebensjahre. Derſelbe iſt
ein Opfer ſeines Berufs. Als
Mitglied der Organiſation hat er
ſich in ſeiner Eigenſchaft als Hilfs-
kaſſierer durch ſeine Ehrlichkeit
und Treue die Achtung ſeiner
Mitkameraden erworben.

Ein ehrendes Andenken be
a wahrt ihm

Der Zentral Verband der Zim-
merer, Zahlstelle Halle.

Die Mitglieder werden erſucht,
ſich zahlreich zur Beerdigung am
Sonntag, den 2. Febr., nachm.
3 Uhr, an der Leichenhalle des
Giebichenſteiner Friedhofs ein
zufinden.

Die Beerdigung meines lieben
Mannes findet

Sonntag nachm. 3 Uhr
auf dem Giebichenſteiner Fried
hof ſtatt.

Emma Zimmermann.
S m

in nur

walemmn üemeinteponi

Das kommunale Wahlrecht.

Kommungle Arhbeiterpolitik.

ich

g

Flotte



c

eilage zum Volksblatt.
Br. 27.

Deutſcher Reichstag.
oo. Sitzung. Donnerstag, den 30. Janugr, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: von Tirpitz, Dr. Nieber-
din g.

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Leſung des
vgen f Marines-Etats.

Die Budgetkommiſſion beantragt hierzu eine Reſolutiwonach die Arbeiten der Skalinegerwäiten nur an e
vergeben werden ſollen, welche die geſetzlichen Vorſchriften in
bezug auf die Arbeitsbedingungen einhalten und, falls Tarif-
verträge am Betriebsort beſtehen, nicht hinter den Beſtim
mumgen dieſer Verträge zurückbleiben. Ferner ſollen die Ar-
beitsbedingungen in den Reichsmarine-Betrieben unter Mit
wirkung der Arbeiter -Ausſchüſſe feſtgeſetzt oder neu ge
ordnet werden.

Die w Albrecht und Genoſſen (Soz.) beantragen,
in der Reſolution hinter Arbeiter-Ausſchüſſe einzuſchalten
und Arbeiter -Organiſationen!

Beim Gehalt des Staatsſekretärs (44 000 M.) be-
dauert

Abg. Dr. Leonhart (Freiſ. Volksp die Agitation desFlottenvereins, die ſich gegen England richtet. iknſere Flot-

tenvermehrung richtet ſichh aber nicht gegen England; wir
aben überhaupt keine griff ſtte, Andererſeits darf keine
ückſicht auf das Ausl uns am notwendigen Ausbauunſerer Flotte hindern. Redner tritt där Hebung der dienſt-

lichen Stellung und des Gehaltes der Maſchineningenieure ein, tadelt die aigeher für Offiziere und bringt

eine Anzahl Klagen einzelner Beanntenkategorien vor.
Staatsſekretär v. Tirpitz verſpricht, nach Möglichkeit

den Wünſchen des Vorredners gerecht zu werden.
Abg. Dr. Struve Freiſ. Vgg.) äußert ſich im Sinne

des Abg. Dr. Leonhart und beſplicht alsdann den Ausſchluß
der Oeffentlichkeit bei den Kriegsgerichten. Mit Vorliebe
ſchließt man die Oeffentlichkeit bei Verhandlungen gegen Offi
ziere aus. (Hört, hört! links.) Bisweiten macht man es ſo:
man ſchließt die Oeffentlichkeit nicht aus, aber man verlegt
die Verhandlungen an Bord der Kriegsſchiffe. Das bedeutet,
daß das Publil von der Teilnahme an dieſer Verhand
lung aus eſchloſſen iſt, weil die Erlaubnis zum Betreten des
Kriegsſchiffes nicht gegeben wird. (Hört, hört! links.) Bei
der erſten Marine«Jnſpektion wurde den s
Auskunfierteilung an die Preſſe verboten: den Gerichtsdienern
wurde ſogar für das bloße Sprechen mit Berichterſtat ern
Strafe angedroht. (Hört, hört! links.) Das Vertraven zu den
Marinekriegsgerichten muß darunter leiden. Redner em-
pfiehlt möglichſt einſtimmige Annahme der Reſolution der
Kommiſſion.

Staatsſekretär v. S irpis erklärt, den Kriegsgerichten
über den Ausſchluß der Oefſentlichkeit keine Vorſcheiſten
machen zu können und rühmt ſein warmes Herz für die Be
am. en und Arveiter 6 Reſſorts.

Abg. Legien 7 Die Antwort des Staatsſekretärsauf Fre Klagen über den tatfächlichen Ausſchluß der Oeſſen
lichkeit bei Verhandlungen der Kriegsgerichte dürfte die Jret-

a trotz ihrer Beſcheidenheit nicht befriedigen. Trotz des
chönen Freiſinnsplatzes an der Sonne und trotz der hübſchen
Orden chternes Erröten bei den Freiſinnigen) bleibt eben
alles beim alten. Den Ausführungen des Kollegen Struve
über die ſchlechte Lage verſchiedener Beamtenkategorien kann
ich mich durchweg anſchließen.

Meine Ausführungen beziehen ſich im weſentlichen auf die
Werftarbeiter, namentlich die Arbeiter der Kie er
Werft. Jch bin durchaus der Meinung, daß es in erſter
Linie Aufgabe der Arbeiter ſelbſt iſt, für Abſtellung der
Mißſtände zu ſorgen. Aber wenn die Werftarbeiter in dieſer
Richtung r ſo haben ſie abſolut keinen Erfolg. Als
der Arbeiter Röſchmann ein Verwaltungsſtreitverfahren über
die Frage herbeiführen wollte, ob der Vorſtand der Betriebs-
krankenkaſſe der Kieler Werft Einfluß auf die Auswahl der
auf Koſten der Arbeiter angeſtellten Hilfsarbeiter des Rech-
nungsführers haben ſoll oder nicht, wurde er kurzerhand ent
laſſen. (Hört, hört! bei den Soz Der Arbeiterausſchuß iſt
bloße Dekoration, eine machtloſe Maſchine; ſelbſt die Tages-
ordnung wird ihm vom Oberwerftdirektor vo geſchrieben; die
beſcheidenſten Wünſche, die er etwa in betreff von Schußvor-
richtungen uſw. äußert, werden monatklang keiner Antwort
gewürdigt. Wenn die Arbeiter ſich dann beſchweren, ſo heißt
es: Jhr könnt ja gehen, wenn's euch nicht paßt. Und da
ſpricht man von ſoßialen Muſterbetrieben! Reche hat der
Arbeiterausſchuß nicht; aber die Pflicht. an Kaiſers Geburts-
tag Reden zu halten, legt man ſeinen Mitgliedern auf. (Hört,
hört! und Heiterkeit bei den Soz.) Die Mißach' ung, mit der
den Werftarbeitern begegnet wird, iſt ſo re daß die Arbei-
ter in Privatbetrieben darauf ſicher mik einem Streik ant-
worten würden. Aber gut organiſierte Arbeiter ſehen eben
von einem Streik ab. ſo lange irgendwie die Möglichkeit be-
ſteht, Abhilfe ihrer Beſchwerden zu erlangen. Deshalb trage
ich jahraus, jahrein dieſe Beſchwerden hier vor: wirklich nicht
zu meinem Vergnügen: es wäre mir viel lieber, wenn der
Staatsſekretär für Abſtellung der Beſchwerden ſorgen wollte.

Die Beſchwerden der Arbeiter betreffen namentlich zwei
große Ftagen. Einmal wenden ſie ſich gegen die Art und
Weiſe, wie der Akkordlohn feſtgeſtellt wird. Sie haben das
Empfinden, daß die Akkordſätze ganz nach Lamme feſtgeſetzt
werden. In einzelnen Werkſtätten mit beſonders ungeſunder
Temperatur würden ſie überhaupt die Beſeitigung der Akkord-
arbeit unter gleichzeitiger Feſtſetzung eines angemeſſ nen
Stundenlohnes wünſchen. Ferner wenden ſich die Arbeiter
gegen die willkürliche Klaſſifizierung der Löhne. Es ſteht
den Vorgeſetzten frei, beſtrafte Arbeiter in der Lohnklaſſe ein

armen Ausverkauf Sonnghend, Sonntag Montag
ca. 150 es ſchwarze Koſtüm Röcke Wert bis 20 Mar,
3 200 Winter-Jacketts hochelegante, Wert bis 30 Mark, jetzt 10 Mark

Abend- Mäntel hochelegante, Wert bis 60 Mark

ca. 300 Stück Wollbluſen gefüttert, Wert bis 10 Mark,

250 eng Winter Jacketts Wert bis 15 Mart,
200 St farbige KoſtümRöcke Wert bis 18 Mark,

M. Schneider Hulle g. S.

Halle g. S. Sonnabend den T. Febrnar 1908.

fach herabzuſetzen. Beim Akkordverdienſt iſt die Zugehsrigkeit
zu der einen oder anderen Vohnklaſſe von ganz beſonderer
Bedeutung; die Zugehörigkeit zu einer niedrigeren Lohnklaſſe
kann hier zu einer ganz bedeutenden Lohnverkürzung führen.

Es mag ſein, daß im Durchſchnitt die Löhne der Werft-
arbeiter geſtiegen ſind. Das bedeutet aber noch keineswegs,
daß die Lage der Werftarbeiter eine gute iſt. Die Krank-
heitsziffer bewegt ſich weit oberhalb des Reichsdurchſchnitts.
Wenn ſie in Wilhelmshaven und Danzig etwas gefallen iſt,
ſo iſt ſie dafür in Kiel geradezu etrſchreckend geſtie en, wobei
die ſchlechten Ernährungsverhältniſſe daſelbſt eine Rolle ſpie-
len. Zu den allgemeinen Beſchwerden treten noch die be
ſonderen Beſchwerden einzelner Arbeiterkategorien. Jm Reſ-
ſort 7 erhalten die Wachthabenden für jede Nachtwachſtunde
den horrenden Lohn von ganzen 10 Pfennigen. Den Kohlen
trägern hat man neulich ihr Einkommen geſchmälert. Wenn
der Staatsſekretär ſich die Mühe nehmen wollte, an der Hand
des ſtenographiſchen Berichts meine Beſchwerdeyn von Fall zu
Fall nachzuprüfen, ſo wird er ihre n n anerkennen
müſſen. Jch würde der Marineverwaltung vad mir 433 das
Vortragen dieſer Klagen erſparen; aber der Staatsſekretär
zwingt mig dazu, indem er taub bleibt gegen die Arbeiterwünſche. Mit der Annahme der gonnniſſions Reſolution iſt
wenig getan. So lange die Arbeiter in den Reichswerften
ſchlechter geſtellt ſind. als ihre Kollegen in den Privatbetrie-
ben, werden ihre Klagen nicht verſtummen und ich werde
dieſe Klagen vorbringen, ſo lange ich hier an dieſem Platze
ſtehe. Jch will einmal ſehen, wer es länger aushält, der
Staatsſekretär oder ich. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Spahn (TZentr.) bleibt auf der Tribüne un-
verſtändlich. Man nimmt an, daß er zum Marine-Etat ſpricht
und will bisweilen das Wort „Werftarbeiter“ gehört haben.

Abg. Severin g (Soz.): Die Werftarbeiter haben im
Arbeiterausſchuß keine wirkliche Vertretung und deshalb
müſſen wir ihre Klagen hier vorbringen.f (Sehr richtigl! b. d.
Soz.) Wie wenig die Marineverwaltung den Arbetern ent-
gegenkommt, zeigt die große Zahl der noch unerledigten Be-ſchiwerden aus dem vorigen Jahre. Herr Spahn irrt, wenn

er meint, daß bei den Akkordlöhnen und Reichsvereinbarungen
ein Fortſchritt eingetreten ſei. Es r unbedingt gefordert
werden, daß die Löhne ſo hoch ſind, daß die Arbeiter nicht auf
die Arbeit der Familienmitglieder angewieſen ſind. (Zuſt.
b. d. Soz.) Würden höhere Einſtellungslöhne gezahlt werden,
ſo würde auch nicht, wie jetzt z. B. in Wilhelmshaven, Arbeiter
mangel herrſchen, ſo daß Ueberſtunden die Regel ſind, wodurch
der Segen der Verkürzung der Arbeitszeit wieder aufgehoben
wird. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Auch über Schädigungen
ihrer Geſundheit haben die Arbeiter auf den Werften viel
zu klagen, die Krankenziffer iſt bedeutend höher, als in den
ſonſtigen induſtriellen Betrieben Deutſchlands. Das Reichs
marineamt wünſcht, daß die Arbeiter, die in Akkord arbeiten,
einen Akkordzettel erhalten, tatſächlich iſt aber dies Verlangen
nicht erfüllt, was zu betrügeriſchen Manipulationen den Ar-
beitern gegenüber führt. Arbeiter die ſich beim Jnſpektor

gemacht haben, kommen erſt nach 15, 20, 30 Jahren
in die erſte Lohnklaſſe, während nach der Dienſtordnung dies
nach 12jähriger Beſchäftigung der Fall ſein müßte. Nicht einmal die gen vorgeſchriebenen Wohltaten ſind auf den
kaiſerlichen Werften eingeführt, die allerdings nach der Spruch
raxis der Gewerbegerichte nicht zwingendes Recht ſind. Die
ohltat des S 616 des B. G. B. müßte überall zur Durchfüh-

rung wo Arbeiter als r worege oder Gemeinde
vertreter tätig ſind. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Die ſozial-
demokratiſche Betriebe, von deren Hungerlöhnen die bürger-
liche Preſſe ſo oft n ſollten ſie ſich zum Muſter nehmen.
(Sehr gut! b. d. Soz.)

Man verweiſt immer auf die ſogenannten Wohlfahrtsein-
richtungen; die Arbeiter haben dafür nur ein Lächeln, denn
ſie wiſſen, daß dieſe Wahlfahrtseinrichtungen nur den Zweck

ſie unfrei zu machen. In der Arbeitsordnung iſt den
beitern verboten, für die Sozialdemokratie zu wirken, aber

von einem Verbot der Agitation für den Flottenverein iſt nicht
die Rede. Heiterkeit b. d. Soz.) Was heißt aber ſozial
demokratiſche Agitation? Schon eine Unterhaltung mit einem
n r auf dem Ferner über den Beitritt zur ge
werkſchaftlichen Organiſation wurde als ſozialdemokratiſche
Agitation angeſehen. Hört! bei den Soz.) Ueber
Arbeiter, die im Verdacht der Sozialdemokratie ſtanden, hat
man ſelbſt bei den Eltern polizeiliche Erkundigungen einge-
ogen. (Hört! hört! b. d. Soz.) Man ſieht, wie der preußiſche
olizeigeiſt hier auch in die Reichsverwaltung eingezogen iſt.

Wir verlangen weniger Bureaukratismus und Militarismus
mehr ſozialpolitiſche Freiheiten. (Lebh. Bravol b.

Soz.

Geh. Admiralitätsrat Harms (auf der Tribüne unver-
ſtändlich) verſucht, die von Legien und Severing erhobenen Be
ſchwerden als unrichtig nachzuweiſen.

Abg. c (Soz.) weiſt die haun tungen des Geh.
Admiralitätsrats Harms zurück; es komme bei den Akkordlöh-
nen nicht darauf an, nach welcher Lohnklaſſe ſie feſtgeſetzt wer
den, ſondern darauf, daß unter dem Schein der Akkordlöhne
willkürlich Stundenlöhne gezahlt werden.

Abg. Ledebour (Soz.) bittet um nochmalige Unter-
ſuchung einer von ihm bereits in der Budgetkommiſſion vor-
gebrachten Beſchwerde über mangelhafte Waſchgelegenheit auf
einem Dampfer.

Abg. Graf Oriola (Natl.): Die Budgetkommiſſion hat
die Petitionen der Beamten r is das neue Be
amtengeſetz vorliegt. Wir halten es für gut, daß das Plenum
dieſem Beiſpiel folgt. Die Druckſache, in welcher die Regie-
rung die Grundſätze für die Beſetzung der Subaltern- und
Unterbeamtenſtellen Dlegfergt hat, beantragen wir der Bud-
getkommiſſion zu überweiſen.

Damit ſchließt die Debatte.

jetzt 4 bis D Mark

jetzt 5 Mark

50
jetzt Mark

19. Zahrg.

Der Antrag des Grafen Oriola wird einſtimmig ange
nommen.Der Titel Miniſtergehalt wird bewilligt.

hen gei „Schiffsverpflegung“ bedauert
Dr. Dahlem (Ztr.) die Verwendung billiger, aberauch chlechter rer dirche Rotweine ſeitens der Marinever

waltung. Die Herren von der Marineverwaltung ſollten nach
dem Rhein kommen und ſich von der Güte unſerer deutſchen
Weine überzeugen. (Heiterkeit.)

Staatsſekretär v. Tirpitz: Wir kaufen den Wein in.
Deutſchland, am liebſten am Rhein. Daß die Rhein
weine gut ſind, wo ich. 7 will aber gern der Einladung
folgen und mich noch einmal davon überzeugen. (Heiterkeit.)

Der Titel wird angenommen.
Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Frei

tag 1 Uhr. Außerdem Juſtizetat und Etat des Reichseiſen
bahnamts.

Schluß 6 Uhr.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zum neuen Reichsvereinsgeſetz

wird am Sonntag die Arbeiterſchaft von Zeitz, Weißen
fels und Naumburg Stellung nehmen. An dieſem Ge
ſetz ſind Männer und Frauen gleich intereſſiert, und ſie alle
ſollen in die Verſammlung gehen und durch ihren Einſpruch
beweiſen, daß ſie durchaus ein Geſetz verlangen, das in die
heutige Zeit paßt und der Entwicklung nicht Schranken ſetzt.
Je mehr alſo die Arbeiter und Urbeiterinnen ſich um die
geplanten geſetzlichen Maßnahmen kümmern, deſto eher wird
man ihre Stimme hören müſſen. Beſonders alle politiſch
Organnſierten ſollen ſich mit den „Schönheiten“ des jetzt vor
liegenden Entwurfes vertraut machen. Die Verſammlung in
Weißenfels beginnt pünktlich um 2 Uhr, die beiden anderen
Verjammlungen Punkt 3 Uhr nachmittags.

Lügen haben kurze Beine!?
Das Naumburger Kreisblatt ſieht ſich zur Veröffentlichung

folgender Erklärung im politiſchen Teile genötigt:
„Am 3. Oktober 1907 haben wir in Nr. 232 des Naum-

e Kreisblattes folgenden Artikel zum Abdruck ge
racht:
„Ein hübſches Urteil über ſozialdemokratiſches Cliquen-

weſen, und zwar in der größten ſozialdemokratiſchen Gewerk-
ſchaft, dem Deutſchen Metallarbeiterverband, fällt der Solin-
ger Jnduſttieacbeiter-Verband mit folgenden Sätzen: „Die
Einſicht in die Dokumente, in deren Beſitz wir ſind, zeigt
uns ein erſchreckendes Bild der Clique, von der der Deutſche
Metallarbei.erverband regiert wird. So viel Verworfenheit,
wie uns da entgegenſtarrt, hätten wir an der Spitze der
größten Gewerkſchaft Deutſchlands nicht zu finden gehofft.
Es wäre eine Schmach für die deutſche Arbeiterbewegung,
wenn ſie an ihrer Spitze noch länger Leute dulden würde,
die, um ihre Ziele zu erreichen, vor keinem Verbrechen an
der Arbeiterſchaft zurückſchrelen.“ Es ſind gleichfalls Sozial
ſo wen die ſo über ihre Genoſſen zu urteilen gezwungen
ind.“
Wir erklären hiermit, daß es uns ferne lag, die Vorſtand-

ſchaft des Deutſchen Metallarbeiter« Verbandes durch Uebet
nahme dieſes Artikels aus einem andern Blatt zu beleidigen;
wir erklären, daß uns lediglich keine Tatſachen über die
Vorſtands mitglieder des Deutſchen Metallarbeiter Verbandes
bekannt ſind, die eine ſolche Charakteriſierung auch nur im
entfernteſten rechtfertigen könnten. Wir erklären deshalb, daß
wir bedauern den obenſtehenden Artikel abgedruckt zu haben.

Naumburg, den 29. Januar 1908.
Die Redaktion des Naumburger Kreisblattes.“

Zeitz, 30. Januar. (E. B.) Gewerbegericht. Bei-
ſitzer Fabrikant Unger, Handſchuhmacher Klingler. Der Ma-
ſchinenmeiſter Zimmer klagte gegen die Pianobeſtandteil-
fabrik von Kummer wegen 25 Mark Umzugskoſten, welche nach
ſechsmonalicher Tätigkeit vereinbart waren. Der Fabrikant
war mit den Leiſtungen des Klägers nicht zufrieden und hat
denſelben in Gegenwart von anderen Arbeitern mit Redens
arten, z. B. Rindvieh, Ochſe belegt. Eines Tages erhielt Klä-
ger mitgeteilt, daß er in 14 Tagen aufhören ſolle. Das Ge
richt ſtelle ſich auf den Standpunkt, daß Redensarten, wie die
obigen, ein ſofortiges Verlaſſen der Arbeit rechtfertigen. Die
Firma wäre ohne weiteres zu den Umzugskoſten verurteilt,
wenn nicht ihrerſeits eine Gegenforderung von 21 Mark für
verdorbene Hammerkerne geltend gemacht wurde. Dieſe For
derung konnte in dem nächſten in dieſer Sache anberaumten
Termin nicht anerkannt werden und erhielt der Kläger die ge
forderten 25 Mark Umzugskoſten. Der Fabrikant Beſcherer
klagte gegen den Arbeiter Läſſig auf 25 Mark Vorſchuß. Der
Beklagte hatte unter dem Vorwand, daß er krank ſei, ſeine
Arbeitsſtelle verlaſſen und war in ein anderes Arbeitsverhält
nis eingetreten. Er ſah das Falſche ſeiner Handlungsweiſe
ein. Dem Kläger wurde infolgedeſſen eine Schuldurkunde
ausgeſtellt. Der Lehrling Maus klagte gegen die mechaniſche
Weberei von Wolf auf den Betrag von 70 Pfennig. Wolf
war in einer früheren Sitzung durch Vergleich angehalten, an
den Lehrling 4 Mark zu zahlen. Wegen einer Differenz zahlte
er jedoch nur 3,80 Mark. Auf Grund dieſes bereits erfolgten

kommen jetzt, ſolange der
Vorrat reicht, zum Verkauf

jetzt Dyer.

jetzt 15 Mark

5 in Rabattmarken.

Leipzigerstrasse 94.
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die unterſten Blätter der mitternächtig ſchlummernden Ge
ſträuche.

Gatten zu erforſchen. Du willſt ihn überraſchen über dem
Bruche ſeiner ehelichen Treue, ihn beſchamen, in Beiſein einerverworfenen Geliebten. Es iſt billig, daß
teil auf beiden Seiten gleich ſei. Bevor Du eintrittſt, fchwöre
mir, daß Du ſelber nie eines gleichen Fehls Dich ſchuldig ge
macht, daß Du rein ſeiſt an dem Verbrechen, deſſen Du zeihſtDeinen Gatten. Du ſuchſt Ausflüchte, ſprach Elga. Weit
fuhr der Graf fort, durchgeh in Gedanken Dein verfloſſenes

Brandmal, darin entdeckſt, ſo tritt nicht ein in dieſes Ge-
mäuer. Eiga drängte ſich, am Grafen vorbei, dem Eingange
zu. Er ſtellte ſich ihr von neuem in den Weg, indein er
ausrief: Du gehſt nicht ein, bevor Du mir's eidlich verſichert.

ſchwöre! Da legte Elga die Rechte auf das Haupt der
ſchlummernden Kleinen und ſprach: So überflüſſig mir ein
ſolcher Schwur ſcheint, ſo gut Du ſelbſt davon überzeugt biſt,
wie ſehr er es ſei, ſo bekräftige ich doch! Halt! ſchrie
Starſchenski, es iſt genug. Tritt ein und ſieh!

treppe hinan. die zu einer gleichfalls verſchloſſenen Türe
führte. Der Graf öffnete auch dieſe, und nun traten ſie in
ein geräumiges Gemach, deſſen hinterſter Teil durch einen
dunklen Vorhang abgeſchloſſen war. Der Graf ſetzte Stühle
an einem vorgeſchobenen Tiſche zurecht, entzündete an dem

ehernen Leuchtern, zog aus der Schub.ade des Tiſches ein
Heft Papiere hervor und winkte ſeiner Frau, ſich zu ſetzen,
indem er ſich gleichfalls niederließ. Elga ſah rings um ſich
her, bemerkte aber niemand. Sie ſaß und hörte.

aaus den Papieren, die er hielt: Auch bekenne ich, mit der

Tochter des Staroſten Laſchek unerlaubte Gemeinſchaft ge-
pflogen zu haben; vor und nach ihrer Vermählung mit dem
Grafen Starſchenski. Jhrer Ehe einziges Kind Un
erhörte Verleundung! ſchrie Elga und ſprang auf. Wer
wagt es, mich ſolcher Dinge zu zeihen Odhginski! rief
der Graf. Steh auf und bekräftige Deine Ausſage! Bei
dieſen Worten hatte er den Vorhang hinweggeriſſen, und eine
Mannsgeſtalt zeigte ſich, auf Stroh liegend, mit Ketten an
die Wand gefeſſelt. Wer ruft mir fragte der Gefongene.
Elga iſt hier, ſagte der Graf, und fragt, ob es wahr ſei,daß

holen ſagte der Mann, ſich in ſeinen Ketten umkehrend, ich

zauderte. Da riß der Graf ſeinen Säbel halb aus der
Scheide, und ſie bin Klirrend fielen die Ketten ab, und

ne

Ecluar c Gra

Vergleichs erhielt der Kläger den
Verfäumnisurteil endete die er
gegen den Rohproduktenhändler un Endigungs
loſer Entlaſſung. Durch Vergleich KlageTiſchlers Arndt gegen die Firma Schellenberg u. Steudel er
ledigt. Das Streitobjekt waren 7 Mark Derſelbe
war entſtanhden, weil Stundenlohn vereinbart und dann Akkord
Fern werden ſollte. Der Kläger erhielt 8 Mark zuge

prochen.

Zeitz, 30. Januar. Partteivergnügen. Sonnabend, abend veranſtaltet der h im
Preußiſchen Hof d Konzert, bei dem der ArbeiterGe
angverein Konkordia-Waldhorn und die Stadtkapelle mitw
s wird wieder, wie immer, nur das Beſt

daß den Genoſſen und Genoſſinnen genußrei
vorſtehen. Nach dem Konzert iſt Ball. lich ſind
Parteiangehörigen recht ſtark vertreten. Einlaß iſt von 7 Uhr
ab, das Konzert beginnt pünktlich um 88 Uhr.
Zeitz, 30. Januar. Frauen Verſammlungen Dieu diesmaligen eine finden r u

Sonnabend, abends 8 Uhr, in Theißen im Safgef
um Blauen Stern und am onntag nachmittag
unkt 2 Uſr in Mannsdorf im Gaſthof des Herrn

Weber. Jn beiden Verſammlungen referiert die Genoſſin
DTietz- Berlin. Die Genoſſin Ziet iſt bereits nach Hamburg
abgereiſt, ſie kommt aber am letzten Februar und am 1. Mai
wieder und ſpricht dann in de Ven und Nißma (Neu-
poderſchau). Auf das Reſultat der l undauf deren Wert kommen wir noch zurück.

Zeitz, 30. Januar. E. B.) Arbeiterriſiko. Der
Keſſelſchnied Franz Richter kam am Dienstag in der Eiſen
gießerei mit einem Fuß in die Biegemaſchine und wurde
ſchwer verletzt. Er mußte nach ſeiner Wohnung gebracht
werden.

Achtung, Metallarbeiter! Die Ver
ſammlung am Sonnabend fällt zugunſten des Partei
vergnügens im Preußiſchen Hofe aus.

Weißenfels, 30. Januar. Kreisblatt Moral.
In einer der letzten Nummern des hieſigen Kreisblattes fin
den ſich folgende zwei Notizen:

I.

Arbeitergroſchen ſind hier einem Genoſſen verhäng-
nisvoll geworden. Die Mitglieder des Vereins der Bau
und Erdarbeiter glaubten in ihrein Genoſſen Gebhardt ein
beſonderes Finanzgenie entdeckt zu haben. Man übertrug
ihm dann auch den Poſten des Kaſſierers. Als ſolcher
wirtſchaftete er in einer derartig genialen Weiſe, daß bei
einer vorgenommenen Reviſion von dem Vermögen des Ver-
eins rein gar nichts aufzufinden war. Gebhardt hatte ſich
vielmehr mit den ihm anvertrauten Werten von mehr als
300 Mark frohe Stunden geſchaffen. Kominentar über

flüſſig. u
Rudelsdorf, 28. Jan. Hier iſt eine angeſehene Per-

ſönlichkeit in eine unangenehme Situation verwickelt wor-
den, weil ſie beim Verkaufe von Vieh an der Viehwage
Gewichte zu ihren Gunſten anbrachte. Die Unterſuchung ſoll
eingeleitet ſein.

Mit einem
Scehgeſch

e wohl fraglich, welche von den beiden Perſonen
ie Weiſeben, als der ungeireue K

Da dieſe Perſönlichkeit aber zu den A
blattes anuß ſie geſchont werden. 8eignen Seht

alkenhain, 30. E. Zur SokalT Den utheiteg? ver vie du en 8, am

Fleiſch. vom

jetzt beide Lokale zur v ſtehen. Herr Wiedemann
enhat ſein Lokal nunmehr auch Parteien zur Verfügung

geſtellt. Die Arbeiter wollen dies beachten.

Einer, der nicht begreifen kann.
Vorige Woche fand in Herzberg a. E. eine Kreisverſamm-

lung der Konſervativen ſtatt. Die Verſammlung hatte lediglich
den Zweck, die Agitation zu den Landtagswahlen einzuleiten.
Anweſend waren unter anderen auch die beiden Vertreter des
Kreiſes im Geldſackparlament. Sie traten aber nicht als Red
ner auf, ſondern ließen ſich nur von den Anweſenden in ihrer
ganzen Schönheit bewundern. Das Reden beſorgte der Herr
Landtagsabgeordneter Major a. D. Stroſſer. Und wie be
ſorgte der Herr das! Die Freiſinnigen können ihrem Block
bruder ganz beſonders Dank wiſſen. Er behandelte ſie nach dem
alten Spruch: Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan. Scha-
det den Herren der konſervativ- liberalen Paarung gar nichts.
Sie haben die erhaltenen Fußtritte reichlich verdient. Herr
Stroffer gerierte ſich alſo zunächſt als Mittelſtandsfreund. Das
Vergnügen wollen wir ihm laſſen. Wer den Freundſchaftsder

ſicherungen glaubt, mags tun. er ſoll ſich aber hüten, daß er
nicht den Dank erntet, den der Freiſinn bekam. Gegen dieſen zog
der Herr Major zuerſt beim Eintreten für die Lehrer vom
Leder. Die Konſervativen treten ſtets für die Lehrer ein (à la
Oftpreußen Mecklenburg!), die Freiſinnigen aber handeln
im Parlament ganz anders, als in den Gemeindevertretungen!
Nun kam der Herr Major zu den Stenern. Gegen neue
Steuern zu ſchreien wäre Unſinn, denn woher ſollen die auf
zubringenden Mittel (für Militär, Marine und Liebesgaben an
die Agrarier) kommen? Jndirekte Stenern aber auf Tabak und
andere Genußmittel halte er nicht für ungerecht, weil man ſie
einſchränken oder vermeiden könnel Dagegen würde eine
Reichseinkommen- und Vermögensſteuer den Mittelſtand nicht
entlaſten! Nach konſervativer Logik entlaſtet alſo die Tabak
ſteuer den Mittelſtand! Auch nicht übel.

Dann kam Herr Stroſſer auf das Landtagswahlrecht zu
ſprechen, und hier wollen wir den Bericht des Kreisblattes fol-
gen laſſen. Das Blatt ſchreibt:

„Auf das Landtagswahlrecht übergehend begriff Redner nicht,
wie ſich gerade der Freiſinn für das allgemeine, gleiche und ge
heime Wahlrecht begeiſtern könne; ſeine Meinung ſei, daß der
Freiſinn ſich damit nur lieb Kind bei der Sozialdemokratie
machen wolle. Denn bei der vorletzten Reichstagswahl ſei beim
erſten Wahlgang kein einziger Freiſinniger gewählt worden,
bei den letzten Wahlen nur 2, die übrigen freiſinnigen Abge
ordneten ſeien mit Hilfe der anderen Parteien in den Reichs
tag gekommen. Die konſervative Partei dagegen habe beim
erſten Wahlgang das vorletzte Mal 36, das letzte Mal 42
Abgeordnete in den Reichstag gebracht. Es ſei ſehr bequem

demokratie die Tore

üb Sozialdemoktatie. Pdemokraten mit einem Bebel, Singer, Arons an der Sp
ſo die Tore des Landtages öffnen, wie ihnenland den Zutritt zum Reichstag geſtattet habe? Selbſt die

die Führer der Sozialdemokraten große Kapitaliſten ſeien, die
den Arbeitern immer „Jhr ſollt Eure haben!“,
aber nie bei ſich ſelber anfingen. Sollte Preußen Sozial

die alles zu zerſtören ſuche, was
Preußen, was Deutſchland groß gemacht? Und entſpräche es
nun der Würde eines großen Staates, ſich ein Wahlrecht von
Straßendemonſtranten, von den Helfern der ruſſiſchen Revo
lution abtrotzen zu laſſen?“

Das iſt doch wenigſtens echt konſervativ. Die freiſinnigen
Blockbrüder des Herrn Stroſſer können zufrieden ſein. Selbſt
ihre waſchlappige Haltung kann ein Konſervativer noch nicht
begreifen. Daß der Major a. D. das Weſen der Sozialdemo-
kratie nicht begreift, verſtehen wir, aber ſeine Blockfreunde
müßte er doch kennen. Er müßte eigentlich ſchon begriffen
haben, daß die Haltung des Freiſinns mit einigen rühm-
lichen Ausnahmen in der Wahlrechtsfrage eitel Spiegel
fechterei iſt. Wahrſcheinlich war aber der Landtagsabgeordnete
Stroſſer gerade nicht in Berlin, als die Geſchichten hinter
den Kuliſſen fertig gemacht wurden.

Die Angriffe auf die Sozialdemokratie wollen wir dem
Herrn ſchenken. Ein Junker verſteht's eben nicht beſſer. Jnter-
eſſant iſt nur noch, daß dem Herrn Stroſſer das Reichstags-
wahlrecht „verbeſſerungsbedürftig“ erſcheint. Er ſagt damit
keine Neuigkeit. Aber die Arbeiterſchaft mag auf der Hut
ſein. Wenn die Agrarier in ihren Verſammlungen von der
artigen Sachen reden, dann iſt faſt immer Gefahr im Verzuge!
Den Junkern, die den Wahlrechtsdemonſtranten am liebſten
mit Kartätſchen aufwarten würden, iſt ſo ziemlich alles zuzu-
trauen. Sie ſchrecken heute ebenſowenig vor Gewalttaten
zurück, wie ſie es früher getan haben. Doch diesmal werden
ſie auf Widerſtand ſtoßen, die Arbeiterſchaft wird ihnen
zeigen, daß auch die Herrſchaft der Junker und Junkergeſellen
ein Ende nimmt!

Wittenberg, 30. Januar. (E. B.) Einem Schlaganfall
erlegen iſt kurz vor Coswig, wohin er mit einer Fuhre
unterwegs war, der penſionierte Kaſſenwärter Roſigk.

Vom 3 überfahren wurde vor Radis ein bisher
unbekannter Mann. Die ſehr verſtümmelte Leiche wurde nach
Radis gebracht eine Viſitenkarte auf den Namen Dr. wed.
Erwin Gütle, Frankfurt a. W. fand ſich zwar bei der Leiche
vor, doch ſteht die Jdentität des Unglücklichen nicht feſt. Wie
verlautet, iſt der Mann aus dem Zuge geſprungen und von
einem anderen Zuge erfaßt worden.

Die Generalverſammlung der allgemeinen Orts-
krankenkaſſe findet nächſten Sonnabend, abends 8/2 Uhr, im
Hannemannſchen Lokal in der Kollegienſtraße ſtatt. Alle Ver
treter müſſen erſcheinen.

Verantwortlicher Redakteur: 2 e2 mErnſt Däumig in

Pas Kloſter bei Sendomir.
Nach einer als wahr überlieferten Begebenheit.

Von Franz Grillparzer.
„Die Nacht war kühl und dunkel. Die Sterne zwar ſchim

merten tauſendfältig am trauergefärbten Himmel, aber kein
Mond beleuchtete der Wandler einſamen Pfad, nur des Gra-
fen Blendlaterne warf kurze Streiflichte auf den Boden und

„So hatten ſie den von ſeiner ehemaligen Benützung ſo ge
nannten Tiergarten durchſchritten und waren nun bei jener
Warte angetangt, dem eigentlichen Ziele ihrer Wandeung.
Da wendete der Graf ſich um zu ſeiner Gattin und jprach:
Du biſt nun im Begriffe, das verhorgenſte Geheimnis Leines

Hefahr und Vor-

Leben, und wenn Du eine Makel, ich will nicht ſagen, ein

Lege Deine Hand auf das Haupt Deines Kindes und

„Der Graf ſchloß auf. Sie ſtiegen eine ſchmale Wendel-

Lichte ſeiner Blendlaterne zwei Wachskerzen in ſchweren,

„Da begann der Graf, dem Lichte näher rückend, zu leſen

Du mit ihr gekoſt Wie oft ſoll ich's noch wieder

habe ſie gen oſſen! Hörſt Dir? ſchrie der Graf zu
ſeiner Gattin, die bleich und erſtarrt daſtand. Nimm hier
den Schlüſſel und öffne die Feſſeln dieſes Mannes! Elga

Oginski trat vor. wollt Jhr von mir ſagte er. Du

haſt mich im Tiefſten verletzk, ſprach der Graf. Du weißt,
wie Männer und Edelleute ihre Beleidigungen abtun. Hier
nimm dieſen Stahl, fuhr er fort, indem er einen zweiten
Säbel aus ſeinem Oberrocke r und ſtelle Dich mir!Ich mag nicht fechten! ſagte Oginski. Du mußtl! ſchrie
Starſchenski und drang auf ihn ein. Mittlerweile hörte man
Geräuſch auf der Treppe. Elga, die undeweglich dageſtanden
hatte, ſprang jetzt der Türe zu Und verſuchte, dieſe kff
nen, indem ſie laut un Hilfe ſchrie. Starſchenski ereilte ſie,
da ſie eben nach der Klinke griff, ſtieß das Weib zurück und
ſchloß die Türe ab. Die Zwiſchenzeit benützte Oginski, und
während der Graf noch am Eingange beſchäftigt war. riß er
das Fenſter auf und ſprang hinab. Der Fall war nicht tief:;
Oginski erreichte unbeſchädigt den Boden, und als der Graf
von der Türe weg zum Fenſter eilte, verhallten bereits die
Fußtritte des Entflohenen in weiter Entfernung.

„Der Graf wendete ſich nun zu ſeiner Gemahlin. Dein Mit-
ſchuldiger iſt entflohen, ſagte er, aber Du entgehſt inir nicht.

Kannſt Du jene Verleumdung glauben ſtanmelte Elga.
Jch glaube dem, was ich weiß, ſprach Starſchenski, und

dem Stempel der Aehnlichkeit in den Zügen dieſes Kindes.
Du mußt ſterben, ſagte er, und zwar hier auf der Stelle!
Elga war auf die Knie gefallen. Erbarme Dich meines
Lebens! rief ſie. Beginne mit mir, was Du willſt! Ver
banne mich! verſtoße mich! heiße anich in einem Kloſter, in
einem Kerker den Reſt meiner Tage vollbringen, nur laß
mich leben! leben! Der Graf bedachte ſich eine Weile,
dann ſprach er: Weil Du denn dieſes ſchmacherfüllte, ſcheuß-
liche Daſein ſchätzeſt über alles, ſo wiſſe: ein einziges Mittel
gibt es, Dich zu retten. Nenne es, nenne es, wimmerte
Elga. Der Brandfleck meiner Ehre, ſprach der Graf, iſt
dies Kind. Wenn ſeine Augen der Tod ſchließt, wer weiß,
ob mein Grimn ſich nicht legt. Wir ſind allein, niemand
ſieht uns, Nacht und Dunkel verhüllen die Tat. Geh hin
und töte das Kind! Wie, ich ſchrie Elga. Töten 7
Mein Kind Unmenſchlicher! Verruchter! Was ſinnſt Du
mir zu Nun denn! rief Starſchenski und hob den weg-
geworfenen Säbel vorn Boden auf. Halt! ſchrie Eiga,
halt! Jch will! Sie ſtürzte auf ihr Kind los und küßte es,
preßte es an ihren Buſen, bedeckte es mit Tränen. Du
zauderfſt ſchrie Starſchenski und machte eine Bewegung
gegen ſie. Rein! nein! rief Elga. Verzeihe mir Gott, was
ich tun muß, was ich nicht laſſen kann. Verzeihe Du mir,
zum Unglück Gebornes! Damit hatte ſie das Kind wieder-
holt an ihre Bruſt gedrückt; mit wegen Augen ergriff
ſie eine große Nadel, die ihren Pelz zuſammenhielt; das
Werkzeug blinkt, der bewaffnete Arm Halt! ſchrie plötzlich
Starſchenski. Dahin wollt' ich Dich haben! ſehen, ob noch
eine Regung in Dir, die wert des Tages. Aber es iſt
ſchwarz und Nacht. Dein Kind ſoll nicht ſterben, aber,
Schändliche, Du! und damit ſtieß er ihr den Säbel in die
Seite, daß das Blut in Strömen emnpor ſprang und ſie hin-
ftel über das unverletzte Kind.

„Dieſelbe Nacht war eine des Frhrefko n für die Bewohner
der umliegenden Gegend Von einer Feuerröte am Himmel
aufgeſchreckt, liefen ſie zu und ſahen die are Warte an der
Weſtſeite der Tiergartenmauer von Starſchenskis Schloſſe in
hellen Flammen. Alle Verſuche, zu löſchen, waren vergebens;
bald ſtanden nur ſchwarze Mauern unter ausgebrannten, rau-
chenden Trümmern. Man wollte den Grafen wecken; er
fehlie mit ihm ſein Weib, ſein Kind. Die WBrandſtätte ward
durchſucht und zwar allerdings menſchliches Gebein aufgefun-
den. aber ſollten das die T dreier Menſchen ſein

„Beim Scheiden derſelben Nacht aber fühlte fich ein armes
Köhlerweib im Gebirge die ar aller Sterblichen.
Denn als ſie mit ihrem Mane lag und ſchlief; pochte es an der
Hüttentüre. Sie ſtand auf und öffnete; da ſah ſie im Scheine
des anbrechenden Morgens ein weinendes Kind von etwa zwei

ETITII

f, grösstes Spomial Geschätt
am Matre.

ettfedern,

Jahren vor ſich ſtehen, t aller Kleider in ein weites Tuch
gehüllt, ein Käſtchen neben ſich. Geöffnet, zeigte dieſes mehr
Gold, als ſich das arme Paar je beiſammen r hatte.
Ein paar r Zeilen empfahlen das Kind der Fürſorge

der beiden und verſprachen fernere Geldſpenden in der Zukunft.
„Nach zwei Tagen erſchien der Graf wieder in der Mitte derSeinigen, aber in um ſich zu einer Reiſe nach Bern zu

bereiten Dort angelangt, ſuchte und erhielt er perſönliches
Gehör beim Könige, nach deſſen Beendigung der Fürſt, ſichtbar
erſchüttert, ſeinen Kanzler holen ließ und ihm offene Briefe
auszufertigen befahl, welche dem Grafen Starſchenski, als letz
ten ſeines Stammes, die freie Verfügung über ſeine Lehen-
güter einräumten.

„Die Güter ſelbſt wurden teils verkauft und der Erlös zur
Tilgung von Schulden verwendet, teils als Stiftung einem
Kloſter zu Eigentume gegeben, das man nicht fern von der
Stelle zu bauen anfing, wo die alte, abgebrannte Warte ge
ſtanden hatte. Das iſt die Geſchichte dieſes Kloſters,“ endete
der Mönch.

„Der Graf ſelbſt aber fragte jener der Fremden.
„Jch habe euch gleich anfangs gewarnt,“ ſagte der Mönch,

„nicht weiter zu fragen, wenn ich aufhöre, nun tut ihr's aber
doch! Zahlreiche wurden geſtiftet für die Ruhe
derjenigen, die eine raſche Gewalttat hinweggerafft in der
Mitte ihrer Sünden; um Vergebung für den Unglüdklichen,
der in verdammlicher Uebereilung Verbrechen beſtraft durch
Verbrechen. Der Graf war Mönch geworden in dem von ihm
geſtifteten Kloſter. Anfangs fand er Troſt in der Stille desKloſterlebens, in der Finförmigkeit der Bußübungen. Die
Zeit aber, ſtatt den Stachel abzuſtumpfen, zeigte ihm ſtets
gräßlicher ſeine Tat. Ueber ihn kam ſeines Stammes taten-

r Geiſt und die Einſamkeit der Zelle ward ihm zur
Folterqual. Jn Zweiſprach mit Geiſtern und gen ſich ſelber
wütend, hütete man ihn als Wahnſinnigen manches Jahr.
Endlich geheilt, irrte er bei Tag umher; jedes Geſchäft war
ihm Erquickung, an den Bäumen des Forſtes übte er ſeine
Kraft. Nur nachts, um die Stunde, da die beklagenswerte
Tat geſchah, die erſte nach Mitternacht, wenn die Totenfeier
beginnt“ So weit war er in ſeiner Erzählung gekommen,
da ward dieſe durch die erſten Töne eines aus der Kloſterkirche
herübertönenden Chorgeſanges unterbrochen; zugleich ſchlug
die Glocke ein Uhr.

Bei den erſten Lauten ſchütterte der Mönch zuſammen. Seine
Knie ſchlotterten, ſeine Zähne ſchlugen aneinander, er ſchien
hinſinken zu wollen, als ſich plößlich die Türe öffnete und
der Abt des Kloſters in hochaufgerichteter Stellung, das Kreuz
ſeiner Würde funkelnd auf der Bruſt, in die Schwelle trat.
„Wo bleibſt Du, Starſchenski?“ rief er, „die Stunde Deiner
Buße iſt gekommen.“ Da wimmerte der Mönch, und zuſam-
mengekrümmt, wie ein verwundetes Tier, in weiten Kreiſen,
dem Hunde gleich, der die Strafe fürchtet, ſchob er ſich der
Türe zu, die der Abt, zurücktretend, ihm frei ließ. Dort an
gelangt, ſchoß er wie ein Pfeil hinaus, der Abt, hinter ihm,
ſchloß die Türe.

Noch lange hörten die Fremden dem Chorgeſange zu, bis er
an t die Stille der Nacht und ſie ihr Lager ſuchten zu
kurzer Ruhe.n Morgen nahmen ſie Abſchied vom Abte, ihm dankend

für die gaſtfreundliche Bewirtung. Der Jüngere gewann es
über ſich, nach dem Mönche der geſtrigen Nacht zu e wor
auf c Prälat, ohne zu antworten, ihnen eine glückliche Reiſe
wünſchte.

Sie zogen nach Warſchau und nahmen ſich vor, auf der
Rückreiſe weitere Kunde von dem Zuſtande des Mönches ein

uziehen, in dem ſie wohl den unglücklichen Starſchenski er
annt hatten. Aber eine Aenderung in ihren Geſchäften ſchrieb

ihnen eine andexe de zur Rückkehr vor, und nie haben
ſie mehr etwas von dem Mönche und dem Kloſter bei Sendomir

Beiten. v Marbtylatz
Vervang naeh ausserhalb, Verpuaekang frol, Fernsprecher 23852,

ehört.geh Ende
Halle o. S.

e e



Ter gteht (ſe kruge: l
Wo Kauien Sie am beeten und vutgeten re Sühuhwaren?

Halle a. S. Leipzigerstrasse 86.

III
u Sonntag den 2. Februar 1908

Protestwercommluneen
Te für alle Männer und Frauen des Arbeiterſtandes.
ter Nachmittags 2 Uhr:in Weissenfſels, Stadt Naumburg,
e Referent: Genoſſe Wildung-Leipzig,
von Nachmittags 3 Uhr:v in Zeitz in der Wilhelmshöhe

Referent: Genoſſe Vrey-Leipzig,

in Naumburgy, Schwarzer Adler,
Referent: Genoſſe A. Leopolidlt-Zeitz.

Tagesordnung: 7 Der Entwurf zum Rrichsver einsgeſetz.
Entree pro Person 10 Pf. Der Vorstand des sozioldemokr. Vereins.

Turnverein „FPichte', Oeissentels,

gut
Sonntag don Februar 1908 mm Etablſesement Stadt Nanmburg

r grosser Elite- Masken Ball
verbunden mit gross artigen Veberraschungen und Reigen-Aufführungen,

e Anfang 4 Vhr. Einlass der Masken 6/23 Uhr.Wie Einlasskarten sind im Vorverkauf bei allen Mitgliedern, sowie beim Gen. Schmidt, Volks-
buchhandlung, und Stadt Naumburg zu haben.

Freunde und Genossen ladet herzlichst ein Der Voratand.önch,

aber Magen stärkendl Apollo Theaterchen, Appoetit anregend 2n Direktion: Gustav Poller.S Alorenſtopfe Ab Sonnabend den 1. Februar: Gaſtſpiel des

Berliner Apollo EnsempI bBerilner Apollo EnSemples.
r c h d (00 Personen.)ſehr Nu Mit glänzender Ausstattung:

a 4 ttensitreichKadettensireiche.
rge Ausſtattungsburlesque in 3 Akten von Bolten-Bückers.
hing Muſik von Vietor Hollauder,reine Im 3. att. Der Ziumen Krwachen.
chien llet, t vom Balletweiſter G. Corotti.n Verkauf: d e m inann e Eoqloihenter
cus t nen arie mwmwmermannr Lelpzlgerstraße 33 Flerina riäarai. 3 Korpe de Ballet: 25 n
ei sbeſtellungen auf nummerierte Plätze im Tz m wo Putnte annningen. n teen Lelerdeniſge Veſtelengen un r i

deran n 9. Papponabfälle
ihm Feden Poſten un ana. Brauvaustr. 20.1

is er 0 6n zu Zukend tReiſe Tapezierer! 7 täglich friſch aus der Wurſtfabrik von J

der 5 Hallo a. S.,ein T 7 t Brodthuhn Kapellengasse 4
hries m o 9 Fernruf 2786. caber Ledertuch-Mevte IIIEIIIIIIII,IIE
vom vwiölii t. a Spezialitit Dolikatess- W üratehonligs in friſcher Ware und konſerviert in Dofen.

Hugo Nehab r ttrtrrrrrrrrtr a
Nnedbig., empfiehltGr. Ulrichstrasse 27. I Anſichts Poſtkarten Zie vo ran.

Ciad ſteuer ha

Direktion: Hofrat M. Richards.
Sonnabend den 1. Febrnar:
134. Ab.- Vorſtellung. 2. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Kit-Keidelverg.
Schauſpiel in 5 Akten

von Wilhelm Meyer-Förſter.
Anf. 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Sonntag den 2. Februar:

Nachmittags 3 Uhr:
10. FremdenVorſtellung zu er

mäfßzigten Preifen.

Der Zleeunerharon.
Große Operette in 3 Akten

von Joh. Strauß.
Abends 75 Uhr:

135. Ab.-Vorſtellung. 4. Viertel.
Umtauſchkarten ungültig.

Mit neuer ſzeniſcher und deko-
rativer Einrichtung.

Der Freiſchütz.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Fr. Kind.Muſik von C. M. v. Weber.

M. Richards.J zorendere,
Gelststt. 21 1 Treppe
Kompl. üohnings- kinrich-

tung T nur 200 Plüsch-

gofd, S S rMuschelschrank, Vertikow,
ch, 2iuschel-

Wasch-ßettsteſien mit Nutr.,

preixwert 2u verk. krele
Zusendung.

fich -Ahen.

Pr. r à Pfd. 70 u. 85 Pf.
Fr. Schweinefleiſch a Pfd. 75 Pf.
Er. Schweineſleiſch 4 Pfd. 3 Mk.
Hausſchl. Zurſt 4 Pfd. 3 Mk.Gehacktes, halb u. halb aPfd. 75 Pf.
J reines Schmalz à Pfd. 85 Pf.

albſſeiſch à Pfd. 80 u. 85 Pf.

Emil Zischoff,
Vleischermeister,

Ludwigstr., Schſllershof (Markt).

Ubren, Goldwaren,

Sprech Apparate

Deh- u. Nundharmonka,,
Platten in groß Ausw., Walzen

zu wirklich billigen Preiſen.
Allerbill. Reparatur Werkſtatt.

Umtauſch alter Platten.
Teilzahlung geſtattet.

Alb. GrotszKy, Geiſtſtr. 2

David's Mährzwieback,
Kindern und Erwachſenen, ins
beſondere Rekonvaleszenten ärzt

lich empfohlen, weil leicht verden wohl ſchmeckend u. un
begrenzt haltbar. Das Stück 1 Pf.

Johannes David, Senat

Auf Teiſzahſung
erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regnulatenre,Schmuckſachen, Wiuſitwerte und
Sprechapparate, Näh u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken

rdinen aKein Laden.N. Tweje, Göbenſtr. 1, p. r.,
Ecke Wuchererſtr.

X Stück j junge Pudel, laut.
X Prachtex., v. präm. Eltern, bill.
X zu verk. Gelatetr. 38.

a Ter gtent cle antwort:
vaveswites 1 en Fabrik Niederlagen er

Balauer Schuhwarenfahrik Gas. Sati
Halle a. S. Grosse Ulrichstrasse 9.t Wir bringen unsere preiswerten, soliden ma dauerhaften Schuh waren

in empfehlende Erinnerung. Für die Haltbarkeit unserer Fr. Schuciwaren W übernehmen wir weitgehendste Garantie.

Unsere ist bedentend, die Preise sinà enorm vilig.

Neue Inſzenigruns von Direktor

ſich u. Küchenmödel gehr

Oalhalla Theater.
Heute Freitag abend 8 Uhr:

25 Abschieds Vorstellung
dos jotzxigen Programms.

Ab moöorgen, Sonnabend, den 1. Februar:

Gat eder amerikanischen Detektiv Company

M icx-
Carter.Deklamatorische Szenerie und

J chaugtellung von Verbrecher Typen
aus Now Vork mit dem hervorragenden

Willy Brackmannaus New Vork als Gast.
7 sster und dickster Humorist

als Loiehtgewichts-Jockeoy W.
Lola Liehblich, Wien Soubrette,

Saffiru prudvnin
„He Verwennuny der wehen Witwe der Raſal

aus offener Bähne,
unter Kitwirxung es äirchen Sängers „Segon Heville“.

Vorverkaufbiilotts im Vhonatorburon 32
wie bei Rudolf Mosse, Brüderstrasse 4; Rich. HeGrosse Steinstrasse 71; Robert Hoffrichtor, Guten
strasse 15 und Curt Otfenhauer, Grosse VIrichstr. ö1.

Vor AnzeigeSässmilch's

Walhalla Theater
Dienstag, den 11. Februar

Elite-lIaskken- Ball
S Line lachte Meeresgrunde.
vier bracht bekorafion r bat

Höhepunkt a. Karneval-Saisonm.
Preise der Plätze: Ganze Lege 830 AM.,Logenpl. 5 MKk., Saal 3 MK., Damenkarten 2 M.

Zuschauerkarten (II. Rang) l K.
Im Vorverkauf: Ganze Logen 25 MAK., Lo
platz 4.50 MK., Saal 2.50 M., Damenkarten 1.50

Vorverkauf ſnn Theunatou- naronau,

Klierfeinste

Voll Heringe
S S Ffg.

1 Schock 2.75 Mark.
V. Becorholdt,

erur s e
Wlchtie für Restauruteure 1. Wlederverkttufer!

Sämtliche W Zigaretten e der Fabrik G. A. Jaem
erhalten Sie zu Fabrikpreiſen im

Zigurren-Geschäft on R. Schedel, Herrenstrusge 11.



Kein Umtausch.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Morgen, Sonnabendl, den I. Vebruar, deginnt unser

luVentur- Ausverkauf
a mm II Ihn ADReent emaitt. Geschirre e ſeb antern Irfe

r fast zur Hälfte er regulären Preise zum Verkauf.
F. Auf sämtliche Artikel Sparmarken.

Burghardt Becher. Leipzigerstr. 10.
Deutschlands grösstes Spezial Geschäft

e e ere enden

Keine Auswahlsendung.

für emaillierte Haus- und Küchengeräte.

rbeiter-Bildungsverein zu alle a. S
Sonntag den 2. Februar

im gr. Saale des Volksparkes Burgſtraße 27)

Cheater-Fbend.
Zur Aufführunç gelangt die 3aktige Komödie

Die Himmelsuhr Nomftät!
Einlaß 6/2 Uhr. Anfang Punkt 8 Uhr. Ende gegen *4 11 Uhr.Kinder unter 14 Jahren werden nicht zugelaſſen. Zutritt nur
für Mitglieder gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches à 20 Pf.,
und deren Angehörige gegen Vorzeigung der Einladung à 30 Pf.

NB. Die Mitglieder können Karten für ihre Angehörigenbekommen durch die Obmänner, ſowie Herrn Zſchäpe (Liebe-
S 162 D) und Jähnig (Harz 42743).

Netallarbelter
Sonnabend den Februar, abends S8!/2 Uhr in „Köppchens

Reſtaurant“, Unterberg 12
Cervanmlung 4. Ahwete 1 Meere

Vagesordnung: 1. Die Vortommuiſſe der letzterenZeit in den hieſigen Keſſelfabriken. 2. Neuwahl des Branchen-
Vertreters.

Sonntag den 2. Februar, nachmittags 3/2 Uhr im „Burg-
ſchlößchen“ bei Ammendorf

Versammlungwozu die Kollegen von Ammendorf und Umgegend tn

eingeladen ſind.
Die Verbandsleitung.

erseburg.
Sonnabend d. 1. Februar S Uhr in der Fankenburg“

W öffentliche
WVolks-Versammlung.

Referentin: Genoſſin Ottilie Bacder- Berlin.
Wir erſuchen die Parteigenoſſen, insbeſondere deren

Frauen, um zahlreichen Beſuch Der Vorstand

v frauenveprauglngen

Am Sonnabend den 1. Fehruar abends 8 Uhr

Theissen
W im Gaſſthef Zum blauen Stern“. T

Refer.: Genoſſin Tietz- Berliu.
Am Sonntag nachmittags 2 Uhr:

Mamnnmnscdiorf
D im Gaſthof des Herrn Weber. W

Tietz- Berlin.Refer.: Genoſſin

Achtung! Glesfen. Achtung
Sonntag den 2. Februar nachmittags 3 Uhr

im Kaſino zu Shweiditz
Dr öffentliche

Volks Versammlung.
Referentin: Genoſſin Ottilie Rader. Berlin.

Wir erſuchen die Parteigenoſſen, insbeſondere deren Franen,
im zahlreichen Beſuch. Her Einboruker.

Verd. d. Steinsetzer gerufsgciossen

Sekt I., Halle a S.S Sonntag, den 2. Febrngr, W nachmittags 4 Uhr
im Weizen vss, Geiſtſtraßze 5

ütelteder-Perrammlune.
Tagesordnung:1. Wahl eines 1. Voruitzenden.

2. Bericht über den geſamten Tarif.Es wird erwartet, daß ſämtl. Mitgl. erſcheinen.
Der Vorſtand.

C
nd verwandt. Gewerde Deutschland.

Sonnabend, den 1. Febr. abends Uhr im Engl. Hof“

Versammmilunmg.
Tagesordnung

1. Abrechnung vom 4. Quartal 1907 und2. Neuwahl der Ortsverwaltung.
3 Verſchiedenes.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Die Ortsverwaltnung.

Achtung, Theißen!
Vordand der Bergardeiter Deutsohl.

Sonntag den 2. Februar nachmittags 2 Uhr
im Vereinslokal „Blauer Stern“

Monats Versamm lung
T agesordnung:1. Wahl des Vertrauensmannes.

waltung 3. Geſchäftliches. 4. Verichiedenes.Pflicht eines jeden Kamerahen iſt es, zu erſcheinen.

Die Verwaltung: Eduard Ka ſtellv. Vertrauensmann.

Arternmn u. Umgegend.
Den Abonnenten von Artern und Umgegend

zur gefl. Nachricht, daß laut Beſchluß der letzten Ver
ſammlung d. W. V. die Expedition dem Gen. Karl
Härtel, Vergſtr. 2, übertragen worden iſt. Alle
Beſtellungen ſind vom I. Februar ab an denſelben
zu richten. Die örtliche Zeitungskommiſſion beſtehtaus den Genoſſen Robert Haaſe (Obmann), Werther-

ſtraße lI, Franz Gorges, Roonſtraße Hermann
Gebhardt, Neueſtraße 17 und Friedrich Baatz,
Neueſtreße 7. Alle Beſchwerden ſind an dieſelben zu
richten.

C.eit7.

Jahres- Abrechnung.

2. Regelung der Ver-

Zeit z.
Sozialdemokr. Vereln.

Sonnabend d. 1. Februar im Preußiſchen Hof
Großes

Yohal und Inotrumental- Konzert

dann R AIL L. J
Anfang präziſe S Uhr. Einlaß von 7 Uhr ab.
Alle Parteigenoſſen und Genoſſinnen ladet ein

Der Voratand.

NMerseburg.
„Parkbacdh.“ Wiunn

Sonnabend, d. 1. u. Sonntag, d. 2. Febr.

rer Bockhier-Fegt.
verbunden m mustkat. Vnt erhalten.

Mützen gratis.
Hierzu ladet ergebenſt ein PFPani Kreuntimann.

zDTMJkCVerlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Hallerchen Genoſſenſcha

Schtung! ſagten g. Henen, Feuiung

Die, Sonntag den 2. Februar, geplante
Beslchtleung des Feuerwehr Depots

kann nicht ſtattfinden, da den Feuerwehr-Mannſchaften,
au er der Vertretung der ſtreikenden Gas Arbeiter,
keine weiteren Anſtrengungen zugemutet werden können.

Die Orts- Verwaltung.

e Arh. Radtahrer Verein
S Kirg be etMit r u J

r den 2. Februarnachm. 4 Uhr im Letzten Dreier,
MerſeburgerſtraßzeKràn gehen.

Freunde und Gönner ſind freundl. eingeladen. D. P.

MNannsdorf. Mannsdorf.
Sonntag, den 2. Februar.

Grosser Maskenhal,
ausgeführt v. Radfahrer- Verein Iroizeonat

Die beſt. Herren u. Damenmask. w. vrämiiert.
Einlass der Masken um 6 Uhr.

Freund ichſt laden hierzu ein
lbin Weber, Gaſtwirt. Der Vorſtand.

e Rnas Ken liegen im Lokale nun
Turn- u. Atlethen-Klub Einigkeit.

Sonntag, den 2. Februar 1908
im Trotharr Schlössehene

Grosser Maskenball.
Zur Anfführ. gelangt: Gr. Motor-

Wettrennen, gr. Boxer-Ringkampf c.
Die besten Damen- u. d. orig. Herrenmaske

werden prämilert. eAnfang 6 Uhr.
Der Vorntand.

ündes

J

S

gafſſenöffnung 42 Uhr.
Es ladet freundlichſt ein

S Weissenfels. Weissenfels.
s „Weintrauve“.
S Sonnabend und Sonntag SS gr. humoristisches Konzert,-
S ausgeführt vom Artiten. Verbant aus lLeiprig, 4

S Stromer- Abend.2 Fännaret EBehnizo. SW ZDonntag: Frodsenoppen. W S
7

Lwöölelitt ſagten K
Hürietet werden prämiiert. Anfang 6 Uhr.

E- ladet ergebenſt ein
Arbeiter-Turn- Verein Ober- urd Vnterwerschen.

Ohne Karte kein Zutritt.

Weissenfels, Weisses Köss'“s, Sgalstr. 15.
Sonnabend, 1. Febr., Sonntag, 2. Febr., Montag, Z. Febr.

Grosses Rock hierfest. m
Anſtich des beliebten Senadzehen Boeks Diesma humo

riſtiſche und muſikalaliſche Unterhaltung des AlpenTrios
Töpfer Gras und Oausizs.

Bockwürſte, Salzknochen mit Meerrettich und Kraut; alle
anderen Speiſen wie bekannt. Sonntag früh Speckkuchen.

Es ladet freundlichſt ein E. Vorxgt u. Frau.
Oberländers Regt. R., Iörtünner

Sonntag den 2. Februar

grosser Lumpenabend
mit musiKalischer Unterhaltung.

De Für vroßartige Ueberraſchung wird geſorgt. W
Kurs Schumiz.

Buchdruterei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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